


22. U l i  23. V ö M v e r  1S18. im  W lK ö S M  in  VkkN
Traktandenliste:

1.. Wahl des Tagesbureaus;
2. Mandatprüfung;
3. Ernähruugsamt;
4. Bericht über den Laudesstreik (siehe g e d ru ck te r S i t u a t i o n s ­

b e rich t);
5. Aufbau und künftige Aktion der Arbeiterbewegung;
6. Wahl des Aktionskomitees.

Anträge
SrgamsatiM.

1. G e s c h ä f ts le i tu n g  d e r so z ia ld e m o k ra tis c h e n  P a r t e i  des 
K a n to n s  B e r n :

I.
Der Schweizerische Arbeiterkongreß anerkennt die Notwendigkeit 

der Massenaktionen zur Wahrung der Lebensinteressen der Arbeiter­
klasse. Die höchste Kraftentfaltung der Massenaktion ergibt sich durch 
den allgemeinen, diszipliniert und organisiert durchgeführten Streik. 
Der Massenstreik ist daher eine wichtige und notwendige Ergänzung 
der andern Kampfmittel, insbesondere dann, wenn wichtige Lebens­
interessen der Arbeiterschaft verteidigt werden müssen.

II.
Massenaktionen setzen das Bestehen der für ihre Durchführung 

erforderlichen Organe voraus. Diese Organe sind:
1. der Allgemeine schweizerische Arbeiterkongreß
2. das zentrale Aktionskomitee
3. das erweiterte Aktionskomitee.
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III.
Der Allgemeine Arbeiterkongreß setzt sich zusammen:
1. aus den Delegierten des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes' 

und der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz;
2. aus den Mitgliedern des zentralen Aktionskomitees.
Die Wahl der Delegierten ist Sache der dem Gewerkschaftsbund 

und der Sozialdemokratischen Partei angeschlossenen Organisationen. 
Auf je 500 Mitglieder entfällt ein Delegierter. Die Wahlart der Dele­
gierten ist Sache der Partei und der Gewerkschaftsorganisationen.

Der Arbeiterkongreß wird nach Bedürfnis vom zentralen Aktions­
komitee einberusen oder wenn sechs Zentralverbände der Gewerkschaften 
oder sechs kantonale Parteiorganisationen, die zusammen mindestens 
20,000 zahlende Mitglieder umfassen, es verlangen.

Die Beschlüsse des Arbeiterkongresses sind für die von ihm ver­
tretenen Organisationen verbindlich. Der Kongreß beschließt endgültig 
über die Auslösung von Massenaktionen.

IV.
Das zentrale Aktionskomitee setzt sich zusammen aus 15 vom 

Arbeiterkongreß gewählten Mitgliedern. Die Wahl geschieht auf Vor­
schlag der beteiligten Organisationen, und zwar

5 auf Vorschlag des Gewerkschaftsbundes,
4 „ „ der Sozialdemokratischen Partei,
3 „ „ des Eisenbahnerkartells,

die übrigen Mitglieder auf Vorschlag des Kongresses selbst.
Das Aktionskomitee ist dem Arbeiterkongreß verantwortlich. Es 

handelt nach Maßgabe der ihm vom Arbeiterkongreß übertragenen 
Kompetenzen.

V.
Das erweiterte Aktionskomitee setzt sich zusammen aus den 

Mitgliedern:
1. des zentralen Aktionskomitees;
2. „ Gewerkschaftsausschusses;
3. „ Parteivorstandes.
Das erweiterte Aktionskomitee tritt zusammen auf Beschluß des 

zentralen Aktionskomitees und beschließt endgültig, wenn aus irgend­
welchen Gründen die Einberufung des Allgemeinen Arbeiterkongresses 
nicht möglich sein sollte.

VI.
Die Kostendeckung erfolgt:

1. für die Delegationen an den Arbeiterkongreß und an die Sitzungen des
erweiterten Aktionskomitees durch die abordnenden Organisationen;
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2. für die übrigen Kosten auf dem Wege der Beitragserhebung von 

den der Partei und dem Gewerkschaftsbund angeschlosfenen Orga­
nisationen nach dem Verhältnis zu ihrer Mitgliederzahl.

2. S chw eiz. G e w e rk sc h a ftsb u n d .

Durch die revolutionären Ereignisse der Gegenwart wurde die 
Aufrechterhaltung der politischen Neutralität der Gewerkschaften immer 
mehr zur Unmöglichkeit. Es ist deshalb eine gewisse Neuorientierung 
der Gewerkschaftsbewegung nötig geworden, welche die Vertreter der 
Verbände in der Zusammenarbeit des Gewerkschaftsbundes mit der 
Sozialdemokratischen Partei der Schweiz in allen Fragen, sozial- und 
wirtschaftspolitischer und solcher allgemeinpolitischer Natur, an deren 
Lösung im Sinne des Sozialismus auch der Gewerkschafter ein hohes 
Interesse hat, erblicken.

Ueber die in Frage kommenden Postulate ist zwischen den Lei­
tungen des Gewerkschaftsbundes und der Sozialdemokratischen Partei 
der Schweiz ein Programm aufzustellen und über die Taktik, die zur 
Verwirklichung der Postulate eingeschlagen werden soll, Richtlinien festzulegen.

Ueber die Erweiterung des Programms können sich Partei und 
Gewerkschaftsbnnd jederzeit verständigen.

Bei den Kampfmitteln handelt es sich um die Anwendung als 
legale oder illegale, parlamentarische oder unparlamentarische.

Die gewerkschaftlich organisierte Arbeiterschaft steht seit Beginn 
ihrer Tätigkeit und heute noch auf dem Boden der legalen Kampfmittel 
und auf dem Boden des Parlamentarismus. Sie wird von den ihr 
zustehenden Kampfmitteln den Gebrauch machen, den sie für die Wahr­
nehmung ihrer Interessen als angezeigt erachtet.

Die schweizerischen Gewerkschaften können der Anwendung des 
Massenstreiks als Kampfmittel nur zustimmen, wenn alle andern 
Mittel erschöpft sind und wenn wichtige Lebensinteressen der Arbeiter 
verteidigt werden müssen.

Der Schweizerische Gewerkschaftsbund und die Sozialdemokratische 
Partei der Schweiz können zur Durchführung des vereinbarten Ueber-

I. Einleitung.

n .  Gemeinsame Forderungen.

m .  Kampfmittel.

IV. Aktionskomitee.
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einkommens eine Kommission einsetzen, in der der Gewerkschaftsbund, 
die Sozialdemokratische Partei und das Eisenbahnerkartell vertreten sind.

I n  diese Kommission wählt der Gewerkschaftsbund fünf, die 
Sozialdemokratische Partei und das Eisenbahnerkartell je drei Vertreter.

V. Kompetenzen des Aktionskomitees.
Das Aktionskomitee hat die Kompetenzen, die ihm vom Gewerk­

schaftsausschuß und der Geschäftsleitung der Sozialdemokratischen Partei 
in gemeinsamer Konferenz erteilt werden.

Handelt es sich um die Auslösung einer Massenaktion, bei der 
voraussichtlich größere Teile der Arbeiterschaft direkt in Mitleidenschaft 
gezogen werden, so liegt der letzte Entscheid immer in der gemeinsamen 
Konferenz von Gewerkschaftsausschuß und Geschäftsleitung der Sozial­
demokratischen Partei oder in dem von diesen einberufenen Arbeiter­
kongreß, zu dem je 500 Mitglieder der angeschlossenen Organisationen, 
das Eisenbahnerkartell und jede Arbeiterunion je einen Delegierten 
bestimmen können.

VI. Kosteuverteilung.
Die Kostendeckung erfolgt: für die Delegationen durch die 

abordnenden Organisationen, für die übrigen Kosten auf dem Wege 
der Beitragserhebung von den Organisationen der Partei und des 
Gewerkschaftsbundes im Verhältnis zur Mitgliederzahl.

3. Z e n t r a lv o r s t a n d  d es  H a n d e ls - ,  T r a n s p o r t -  u n d  L e ­
b e n s m i t t e l a r b e i t e r - V e r b a n d e s :

Der Schweizerische Gewerkschaftsbund und die Sozialdemokratische 
Partei der Schweiz bilden zusammen die Schweizerische Arbeiterunion.

Der Zweck der Schweizerischen Arbeiterunion ist die Wahrung der 
wirtschaftlichen und politischen Interessen der arbeitenden Klasse, soweit 
diese nicht von den Zentralverbänden respektive von der Sozialdemo­
kratischen Partei allein durchgesührt werden. Die Erreichung des Zieles 
wird erstrebt durch Massenaktionen, durch Anwendung des wirtschaft­
lichen oder des politischen Massenstreiks und der Obstruktion in den 
Parlamenten.

Die Organe der Schweizerischen Arbeiterunion sind:
1. Der Arbeiterkongreß;
2. Der Vorstand;
3. Die Revisoren.

Der A rb e i te rk o n g re ß  b es teh t a u s  den D e le g ie r te n  d er 
dem  S ch w e ize risch en  G e w e rk sc h a ftsb u n d  an g esch lo ssen en  
Z e n t r a lv e r b ä n d e  und der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz.



V
Ferner aus je drei Vertretern des Bundeskomitees des Schweizerischen 
Gewerkschaftsbundes, des Vorstandes der Sozialdemokratischen Partei 
der Schweiz und der Sozialdemokratischen Nationalratsfraktion. Von 
den Delegierten der Zentralverbände soll nicht mehr als ein Delegierter 
den Zentralvorständen angehören. Die übrigen Delegierten der Zentral­
verbände haben die Sektionen zu wählen. Auf je 500 Mitglieder der 
Partei und der Zentralverbände ist ein Delegierter zu wählen.

Der Vorstand besteht aus 13 bis 17 Personen. Seine Wahl 
erfolgt durch den Arbeiterkongreß. Die Z e n t r a lv e r b ä n d e  und die 
Sozialdemokratische Partei sollen ihrer Stärke entsprechend im Vor­
stande vertreten sein. (Die Kompetenzfragen des Arbeiterkongresses 
und des Vorstandes müssen selbstverständlich weiter umschrieben sein; 
vorläufig enthalten wir uns bezüglicher Vorschläge. Wir werden diese, 
sobald man sich im Prinzip geeinigt hat, machen.)

Der Arbeiterkongreß wird nach Bedürfnis vom Vorstande einbe­
rufen. Außerdem, wenn sechs Zentralverbände oder sechs kantonale 
Parteiorganisationen oder sechs kantonale Arbeiterunionen, die zu­
sammen mindestens 20,000 Mitglieder umfassen müssen, das Begehren 
stellen. Einem solchen Antrag hat der Vorstand mindestens innert 
vier Wochen zu entsprechen.

Den Beschlüssen des Arbeiterkongresses beziehungsweise des Vor­
standes, vorbehältlich der Anrufung des Arbeiterkongresses, ist unbedingt 
Folge zu leisten.

Die Durchführung der Beschlüsse des Vorstandes und des Arbeiter­
kongresses liegt den lokalen Arbeiterunionen ob.

Die Zentralverbände und die Sozialdemokratische Wartet der 
Schweiz leisten die Mittel zur Durchführung der Aktionen, in erster 
Linie durch Anlegung eines Fonds, der mindestens 20 Cts. pro M it­
glied betragen muß. Weitere entstehende Kosten sind auf dem Wege 
des Nmlageverfahreus zu decken.

1. A r b e i t e r u n io n  Z ü ric h :
1.

Der Schweizerische Gewerkschaftsbund und die Sozialdemokratische 
Partei der Schweiz schließen sich zur Lösung gemeinsamer Aufgaben, 
welche die Kräfte der gesamten Arbeiterschaft erfordern, zusammen und 
geben sich zu diesem Zwecke folgende Organe:

1. den Arbeiterkongreß;
2. das Aktionskomitee;
3. den Ausschuß.

2.

Der Arbeiterkongreß anerkennt Massenaktionen als Kampfmittel 
zur Wahrung der Lebensinteressen der Arbeiterklasse.
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3.

Der Arbeiterkongreß besteht aus den Delegierten des Schweize­
rischen Gewerkschaftsbundes, der Sozialdemokratischen Partei der 
Schweiz, je einem Vertreter sämtlicher Arbeiterunionen mit über 500 
Mitgliedern und des Schweizerischen Eisenbahnerkartells. Die Partei 
wie die Zentralverbände entsenden auf je 500 Mitglieder einen 
Delegierten.Der Arbeiterkongreß wird nach Bedürfnis vom Ausschuß einbe­
rufen, außerdem, wenn sechs Zentralverbände oder sechs kantonale 
Parteiorganisationen oder sechs lokale Arbeiternnionen mit mindestens 
20,000 Mitgliedern das Begehren stellen.

Die Beschlüsse des Arbeiterkongresses sind für die von ihm ver­
tretenen Organisationen verbindlich und werden von den lokalen 
Arbeiterunionen durchgeführt.

4.
Das Aktionskomitee setzt sich aus 60 in geheimer Abstimmung 

durch den Kongreß zu wählenden Genossen zusammen, wobei darauf 
geachtet werden soll, daß die maßgebenden Berufsverbände und indu­
striellen Zentren genügend berücksichtigt werden.

5.
Der Ausschuß besteht aus 15 Mitgliedern, welche durch den Kon­

greß aus den 60 Mitgliedern des Aktionskomitees gewählt werden.
6.

Das Aktionskomitee hat die Kompetenzen, die ihm vom Arbeiter­
kongreß übertragen werden. Es tritt zusammen auf Beschluß des 
Ausschusses und beschließt endgültig, wenn keine Möglichkeit besteht, 
den Arbeiterkongreß einzuberufen.

7.
Die Kosten der Delegationen zu dem Arbeiterkongreß und zu 

den Sitzungen des Aktionskomitees übernehmen die abordnenden 
Organisationen. Die übrigen Kosten werden auf dem Wege der 
Beitragserhebung von den der Partei und dem Gewerkschaftsbund 
angeschlossenen Organisationen aufgebracht.

D ie  G e s c h ä f ts le i tu n g  d er S o z ia ld e m o k ra t is c h e n  P a r ­
te i  d er S chw eiz  s tim m t d iesem  A n tr a g  zu.

5. S o z ia ld e m o k ra t is c h e  P a r t e i  Z ü rich  6:
Das schweizerische Aktionskomitee ist nach folgenden Bestimmungen 

zu bilden:
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1. Es wird ein Ausschuß von 45 Genossen gewählt. Von diesen 

45 Genossen sollen zehn der französischen und italienischen Schweiz, 
Zehn dem Kanton Zürich, zehn dem Kanton Bern, zehn den Kantonen 
Solothurn, Basel, Aargau, Schaffhausen, Thurgau und S t. Gallen, 
fünf den Kantonen Appenzell, Glarus, Graubünden und der inneren 
Schweiz angehören.

2. Aus diesem Ausschuß wird das schweizerische Aktionskomitee 
durch den Arbeiterkongreß gewählt. Es besteht aus 15 Genossen. Das 
Aktionskomitee zerfällt in eine wirtschaftliche, eine politische und eine 
technische Kommission.

3. Das schweizerische Aktionskomitee hat die Aufgabe, den poli­
tischen und wirtschaftlichen Forderungen der schweizerischen Arbeiter­
schaft mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zum Siege zu verhelfen

6. S o z ia ld e m o k ra t is c h e  P a r t e i  A l ts te t te n :
1 .

Die Gewerkschaften und Parteiorganisationen wählen nach einem 
noch zu bestimmenden Vertretungsverhältnis lokale Arbeiterräte. Aus 
diesen werden kantonale Ausschüsse gebildet, welche einen Landesaus­
schuß bestimmen, dem dann ein Aktionskomitee unterstellt ist.

2.

Die Obliegenheiten der lo k a le n  A r b e i te r  r ä t e  sind:
n) Wahl der kantonalen Ausschüsse;
b) Ueberwachung der Tätigkeit der Vertreter in den lokalen Be­

hörden;
o) Bildung und Aeufnung von lokalen Kampfkassen;
<1) Vorbereitung und Leitung der Gesamtaktionen auf lokalem 

Gebiet.
3.

Den k a n to n a le n  A usschüssen  liegen ob:
3.) Wahl des Landesausschusses;
b) Ueberwachung der Tätigkeit der Vertreter in den kantonalen 

Behörden;
o) Vorbereitung und Leitung der Gesamtaktionen auf kantonalem 

Gebiet.
4.

Dem L a n d e s a u s s c h u ß  liegen ob:
a) Wahl des Aktionskomitees und dessen Kontrolle;
b) Ueberwachung der Tätigkeit der Vertreter in den Bundesbehörden; 
o) Vorbereitung und Oberleitung der Gesamtaktionen.
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5.

I n  den lokalen Arbeiterräten dürfen die Sektionsvorstandsmit­
glieder nicht die Mehrheit bilden.

Den Arbeiterräten und Ausschüssen dürfen keine fixbesoldeten 
Funktionäre der Partei und der Gewerkschaften, keine Parlamentarier, 
Mitglieder von Exekutivbehörden und Gerichten angehören.

6.
Sämtliche Vertreter in Exekutiv-, Legislativbehörden und Gerichten 

sowie die fixbesoldeten Funktionäre sollen verpflichtet werden, einen 
noch festzusetzenden prozentualen Betrag ihrer Besoldungen, respektive 
Taggelder, in die lokalen Kampfkassen abzuliefern. Parteimitglieder, 
die keiner Gewerkschaft angehören, und Gewerkschafter, deren Verbände 
keine Streikkasse führen, haben obligatorische Beiträge in die lokalen 
Kampfkassen zu zahlen.

7.
Die Funktionen in den Arbeiterräten und Ausschüssen sind ehren­

amtlich. Barauslagen können vergütet werden.

7. D e le g a t io n  d e r  A r b e i t e r u n io n  u n d  d e r  S o z ia ld e m o ­
k ra tisc h e n  P a r t e i  d es  K a n to n s  L u z e rn :

Zum Zwecke der Zusammenfassung aller nutzbaren Kräfte, im 
Interesse einer einheitlichen und wirksamen Aktion zugunsten der 
Forderungen der Arbeiterschaft und zur Abwehr der bürgerlichen 
Reaktion, die ihren schärfsten Ausdruck in der Bildung von Bürger­
wehren findet, beschließt der Arbeiterkongreß:

Es seien allerorts aus Delegierten der privaten und staatlichen 
Betriebe A r b e i t e r r ä t e  zu bilden und es sei aus den Delegierten 
der lokalen Arbeiterräte ein schweizerischer Arbeiterrat zu bilden, dessen 
Ausschuß an Stelle des Oltener Aktionskomitees zu treten hat.

L .  Programm.

8. G e s c h ä f ts le i tu n g  d e r  S o z ia ld e m o k ra t is c h e n  P a r t e i  d er 
S c h w e iz :

Der Kongreß möge beschließen, erneut die Forderungen
1. des Achtstundentages in allen öffentlichen und privaten, industri­

ellen und gewerblichen Betrieben;
2. Abwehr jeglicher Maßregelungen für alle Arbeiter, Angestellten 

und Beamten, die sich am Streik beteiligt haben, Niederschlagung
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diesbezüglicher Untersuchungsverfahren und Prozesse, Aufhebung 
der bereits gefällten Strafen und Annullierung aller M ilitär­
justizurteile;

3. Wiedereinführung der politischen Preßfreiheit und weiter der 
während des Krieges geschmälerten politischen Rechte zu erheben 
und nötigenfalls mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu 
erkämpfen.
Des fernern soll gebieterisch verlangt werden:

4. Sicherstellung einer rationellen Lebens- und Bedarfsmittelversor­
gung. Nichtaufhebung der während des Krieges geschaffenen 
Monopole, Verstaatlichung des Kohlenhandels;

5. Gleichstellung der Frau mit dem Manne in den politischen 
Rechten und Pflichten;

6. Alters-, Invaliden-, Witwen-, Waisen- und Arbeitslosenversiche­
rung;

7. Verstaatlichung der Wasserkräfte, des Versicherungswesens und 
der Bauten;

8. Völlige Tilgung der Staatsschulden durch den Besitz;
9. Verstaatlichung des Im port- und Exporthandels;

10. Ueberführung aller Großbetriebe in den Gemeindebesitz;
11. Expropriation aller Privatvermögen und Einkommen, die einen 

bestimmten Betrag überschreiten. Konfiskation des arbeitslosen 
Einkommens;

12. Einführung der Arbeitspflicht für alle Arbeitsfähigen.

9. S o z ia ld e m o k ra t is c h e  P a r t e i  B a s e ls ta d t :
,Erringung der politischen Macht in Bund und Kantonen mittelst 

Benützung der vorhandenen politischen Rechte und des wiederholten 
organisierten und diszipliniert durchgeführten M  a s s e n st r e i k s , durch 
Einsetzung einer mehrheitlich so z ia lis tisch en  Regierung.

2.

Die neue Regierung hat sofort durchzuführen oder die Durch­
führung vorzubereiten:

a) die allgemeine A r b e i ts p f l ic h t ,  Konfiskation des a r b e i t s ­
lo se n  Einkommens; Sicherung des zum Leben notwendigen 
Einkommens für jedermann, der eine gesellschaftlich nützliche 
Arbeit leistet.

b) Sicherstellung der Existenz der Alten, Invaliden, Witwen, Waisen, 
Arbeitslosen und Kranken.

o) A c h ts tu n d e n ta g  in allen öffentlichen und privaten Unterneh­
mungen.
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st) Hebung der P r o d u k t i v i t ä t  der einheimischen Landwirtschaft 

unter Sicherung des E r t r a g e s  der bäuerlichen Arbeit; Sicher­
stellung der L e b e n s m it te lv e r s o r g u n g  im Einvernehmen mit 
den landwirtschaftlichen Produzenten; V e rs ta a tl ic h u n g  der 
Hypotheken und deren planmäßige Tilgung, bis der Zins in eine 
mäßige Abgabe an S taa t und Gemeinde übergeht.
Sozialisierung der B a n k e n , des V e rs ic h e ru n g s w e s e n s , 
bestimmter dazu reifer I n d u s t r i e n  und des städtischen G r u n d ­
besitzes. (Wohnungsreform), Förderung der industriellen P ro­
duktion.

/ )  M o n o p o l is ie ru n g  des Im ports und Exports.
A- Aushebung der kantonalen S o u v e r ä n i t ä t  in Wirtschaftsfragen 

zur Schaffung der rechtlichen E in h e i t  der gesamten schweizeri­
schen Wirtschaft.

st) Vollständige T i lg u n g  der Staatsschulden durch den Besitz, 
i) Z w a n g s e in b ü r g e r u n g  aller über ein Ja h r in der Schweiz 

wohnhaften und arbeitsfähigen Ausländer, sofern sie das Schweizer­
bürgerrecht nicht ausdrücklich ablehnen.

3.
Die neue Regierung hat nach Sicherstellung der Kampfergeb­

nisse die v e r f a s s u n g g e b e n d e  Versammlung einzuberufen auf 
Grund des aktiven und passiven Wahlrechtes aller über 20 Jahre alten 
Schweizerbürger und Schweizerbürgerinnen, nach Maßgabe des P ro ­
porzes.

10. S o z ia ld e m o k ra tis c h e  P a r t e i  des B e z irk s  W in te r th u r :
1.

Achtstundentag für sämtliche öffentlichen und privaten Betriebe.
2.

Minimallöhne, die den Verhältnissen in den einzelnen Orten und 
Landesgegenden sowie den jeweiligen Lebensmittelpreisen anzupassen 
sind.

3.
Alters-, Invaliden-, Witwen- und Waisen- sowie Arbeitslosen­

versicherung für die arbeitende Bevölkerung in Industrie und Land­
wirtschaft.

4.
Staatliche Organisation der Krankenpflege und des Tierarznei­

wesens. Aerzte, Apotheken und Krankenhäuser jeder Art werden vom 
S taa t und den Gemeinden besoldet bezw. unterhalten. Für ärztliche 
oder tierärztliche Hilfeleistung, für Krankenpflege usw. sowie für die
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Vermittlung sämtlicher Medikamente und Krankenutensilien dürfen 
ebenso wie für Spital- und Sanatoriumspflege keinerlei Gebühren 
erhoben werden.

5.
Expropriierung der Elektrizitätswerke, der Wasserwerke, der sämt­

lichen Transportanstalten und der Versicherungsinstitute jeder Art zu­
gunsten des S taates unter Berücksichtigung der Gemeinden und Kantone. 
Bei der Expropriation soll nur an bedürftige Miteigentümer eine 
angemessene Entschädigung ausgerichtet werden; im übrigen werden 
die Expropriationen ohne jede Entschädigung gegenüber den bisherigen 
Besitzern durch geführt. 6.

Einführung der eidgenössischen Gesetzinitiative.
7.

Ausarbeitung eines Entwurfs für eine neue Bundesverfassung 
auf sozialistischer Grundlage.

8.
Verstaatlichung der Banken, Kontrolle der Handels- und Jndustrie- 

gewinne unter Festsetzung einer Maximaldividende.
9.

Verstaatlichung der Hypotheken und deren rasche Tilgung, bis 
der Zins in eine mäßige Abgabe an S taa t und Gemeinde übergeht, 
Ausschaltung der Grundstückspekulation durch staatliche Preisnormierung 
für alle Grundstücke, eventuell bei ihrer Veräußerung deren Ueber- 
führung in Staatsbesitz. Alles Land von über 80 Hektar Umfang 
ist entweder von öffentlichen Korporationen (S taa t und Gemeinden) 
oder von Genossenschaften zu bebauen und darf nicht länger im 
Besitz Privater belassen werden.

10.

Staatliche Förderung der Technik in der Landwirtschaft durch 
Lieferung von allen brauchbaren Geräten und Maschinen an einzelne 
Landwirte gegen mäßige jährliche Abzahlungsquoten, mietweise oder 
durch Zuschüsse an landwirtschaftliche Genossenschaften speziell zur 
Anschaffung solcher Maschinen, die jedem Bauern zugänglich gemacht 
werden müssen. Unterstützung aller sonstigen möglichen Maßnahmen, 
die zur Förderung der landwirtschaftlichen Produktivität und zur 
Erleichterung der bäuerlichen Arbeit beitragen können. Im  Zusammen­
hang damit Sicherung ausreichender Lebensmittelversorgung für die 
Gesamtbevölkerung unter Rücksichtnahme auf die Landwirtschaft und 
im Einvernehmen mit dieser.
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6 . Agitation und Propaganda.

11. F ra u e n k o m m is s io n  d e r  S o z ia ld e m o k ra t is c h e n  P a r t e i  
d e r  S c h w e iz :

Die streikende Arbeiterschaft verlangt, daß bei einer Aktion, ähn­
lich wie am 1. Mai, die Kinder vom Schulbesuch dispensiert werden, 
damit die Kinder der Streikenden nicht unter dem Einfluß der bürger­
lichen Lehrer gegen die Arbeiterschaft aufgehetzt werden.

Die Kinder der Streikenden sind gruppenweise zu sammeln, von 
Mitgliedern der sozialdemokratischen Frauengruppen, des Schulvereins 
usw. in geeigneten Lokalen zu überwachen, über Verlauf, Ursache und 
Wirkung der Aktion in leichtfaßlicher Weise aufzuklären und je nach 
Umständen vom Kampfplatze weg in die nächste Umgebung zu führen.

Um für eine nächste Aktion auch in dieser Hinsicht gerüstet zu 
sein, sind in den lokalen Partei- und Gewerkschaftsorganisationen 
geeignete Genossen und Genossinnen zu bestimmen, welche diese erziehe­
rische Aufgabe übernehmen.

12. S o z ia ld e m o k ra t is c h e  P a r t e i  des B e z irk s  W in te r th u r :
Der Schweizerische Arbeiterkongreß in Bern beschließt:
Zur intensivsten und umfassendsten Propaganda für unsere Ziele 

und zur Aufklärung der Bevölkerung über die aus der heutigen wirt­
schaftlichen und weltpolitischen Situation sich ergebenden Forderungen 
für die arbeitende Bevölkerung ganz im allgemeinen hat der Schwei­
zerische Gewerkschaftsbund gemeinsam mit der Sozialdemokratischen 
Partei der Schweiz die nötigen Vorbereitungen zu treffen, eventuell 
ist zum Studium dieser Frage mit dem Aufträge raschester Erledigung 
eine gemeinsame Kommission einzusetzen. Insbesondere sind für die 
allernächste Zeit folgende Maßnahmen in Aussicht zu nehmen:

1.
Die Herausgabe mehrerer kurzgefaßter Broschüren, in denen unser 

Aktionsprogramm dargelegt und in populärster Form im einzelnen 
näher erläutert wird. Diese in einer Massenauflage zu erstellenden 
Broschüren sollen nicht nur in der Jndustriearbeiterschaft, sondern auch 
unter der landwirtschaftlichen Bevölkerung weiteste Verbreitung finden. 
Bei der Verbreitung dieser in allen drei Landessprachen herans- 
zugebenden Broschüren haben Partei und Gewerkschaftsbund gemeinsam
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in allen Kantonen mit Hilfe der Gewerkschafts- und Parteisektionen 
und einzelner Genossen namentlich in den kleinern und abgelegenem 
Orten mitzuwirken.

2.

Die Partei und der Gewerkschaftsbund geben gemeinsam wenigstens 
jeden Monat einmal ein kurzes Flugblatt heraus, das sich unter Be­
rücksichtigung der besondern Verhältnisse sowohl an die Industriearbeiter 
als an die Landbevölkerung (Kleinbauern, Pächter und Landarbeiter) 
wendet und ihnen die Bedeutung konkreter Forderungen der organisierten 
Arbeiterschaft auseinandersetzt.

3.
Die Partei und der Gewerkschaftsbund trachten danach, in allen 

Kantonen und Gemeinden zuverlässige, mit den lokalen Verhältnissen 
und der Lage der einzelnen Bevölkerungsschichten vertraute Genossen 
zu bezeichnen, die die Agitation und Propaganda für uns durchzuführen 
haben. Diese Genossen sollen gleichzeitig die zentralen Instanzen der 
Arbeiterbewegung über alle Vorgänge, Stimmungen und Nöte bei der 
Bevölkerung ihres Wirkungskreises fortwährend auf dem laufenden 
halten, damit bei der weitern Propaganda für unsere Ausgaben und 
Ziele dementsprechend vorgegangen werden kann.

4.
Der Verbreitung der Arbeiterpresse im weitesten Sinne auf dem 

Lande wie in den Städten ist größte Aufmerksamkeit zu schenken. 
Wo es irgendwie möglich und notwendig erscheint, sind besondere 
Zeitungen herauszugeben, die wenigstens alle 14 Tage erscheinen und 
speziell die Landbevölkerung über unsere Ziele und Bestrebungen auf­
zuklären haben, ferner der verlogenen Hetze der kapitalistischen Presse, 
insbesondere der Landblätter, durch die Schilderung der Tatsachen 
entgegenzuarbeiten haben. Die bestehende Arbeiterpresse soll in besondern 
landwirtschaftlichen Beilagen oder speziellen Rubriken den landwirt­
schaftlichen Problemen mehr als bisher Aufmerksamkeit schenken.

5.
Bei Wahlen und Abstimmungen sind speziell für die Landbevölkerung 

bestimmte leichtverständliche Flugblätter herauszugeben und in allen 
Teilen des Landes zur Verbreitung zu bringen. Wenn nötig und 
möglich, ist auch auf die Aufklärung der Landbewohner durch Inserate 
in der bürgerlichen Landpresse Bedacht zu nehmen.

6 .

Die Kosten dieser ganzen Agitations- und Propagandatätigkeit 
werden von Partei und Gewerkschaftsbund gemeinsam getragen.
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v .  Verschiedenes.

13. H o lz a r b e i t e r - V e r b a n d ,  S e k t io n  B e rn :
Es sei eine a llg e m e in e  A r b e i t e r - u n d  G e w e rk sc h a ftsb a n k  

ins Leben zu rufen, welcher die Aufgabe zukäme, die Geldmittel der 
schweizerischen Arbeiterschaft und der im Kampfe um den wirtschaftlichen 
Ausgleich mit ihr marschierenden Volksschichten zu konzentrieren und 
Geld- und Währungsmaßnahmen als proletarisches Aktionsmittel aus­
zubauen. Es sei zwecks genannter Gründung mit dem bereits be­
stehenden Projekt des Genossen Nationalrats Jacques Schmid in Olten 
Fühlung zu nehmen.

Nach Ablauf der Frist eingelaufen:
14. S ch w e ize risch er H o lz a r b e i t e r - V e r b a n d :

1.
Der Schweizerische Arbeiterkongreß anerkennt den Massenstreik 

als Kampfmittel zur Wahrung der Lebensinteressen der Arbeiterklasse.
2.

Das Aktionskomitee besteht aus 17 Mitgliedern, und zwar a u s : 
sechs Vertretern der größern Arbeiterunionen, wobei die Westschweiz 
zu berücksichtigen ist, fünf Vertretern der Eisenbahner sowie je drei 
Vertretern des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes nnd der Sozial­
demokratischen Partei.

3.
Die Wahl des Aktionskomitees erfolgt durch den Arbeiterkongreß.

4.
Das Aktionskomitee hat die Kompetenzen, die ihm vom Arbeiter­

kongreß übertragen werden.
5.

Den Beschlüssen des Arbeiterkongresses bezw. des Aktionskomitees 
ist unbedingt Folge zu leisten.

6 .

Die Durchführung dieser Beschlüsse liegt den lokalen Arbeiter­
unionen ob.
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15. D e le g a t io n  d er A r b e i t e r u n io n  u n d  d e r S o z ia ld e m o ­

k ra tisch en  P a r t e i  d es  K a n to n s  L u z e rn .
(Infolge eines Irrtum s als Anhang angeführt, gehört unter Ziffer I I : Programm.)

Angesichts der infolge der Verteuerung und Beschränkung der 
notwendigen Lebensmittel in gefährlichem Maße wachsenden Unter­
ernährung der breitesten Volksschichten und der aus den gleichen 
Gründen in erschreckendem Maße zunehmenden Kindersterblichkeit 
beschließt der Arbeiterkongreß:

1.
Es sei mit allen zu Gebote stehenden Mitteln auf die sofortige 

Einführung der achtstündigen Arbeitszeit hinzuwirken.
2.

Es sei, ebenfalls unter Anwendung aller zu Gebote stehenden 
Mittel, darauf hinzuarbeiten:

a) daß die gesamte Lebensmittelproduktion, ferner die Produktion 
der notwendigen Gebrauchsartikel (Schuhe, Kleider rc.) sowie der 
Handel mit den genannten Produkten, ihr Im port und Export 
unter wirksame Kontrolle gestellt werden;

b) daß eine allgemeine Bestandesaufnahme und Beschlagnahme der 
Vorräte an Lebensmitteln und notwendigen Gebrauchsartikeln 
sowie aller bezüglichen Rohstoffe durchgeführt werde;

o) daß auf Grund der Ergebnisse der Bestandesaufnahme, der Be­
schlagnahme und der Kontrolle die Preisfestsetzung vorgenommen 
und die Verteilung unter Berücksichtigung der besonderen Ver­
hältnisse und Bedürfnisse der breiten Volksmasse durchgeführt 
werden.
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Antrag Gräber

Vereinbarung
zwischen dem Schweizerischen Gewerkschastsbund einerseits und der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz anderseits wurde folgen­

des vereinbart:
I.

Da die Interessen der Gewerkschaftsverbände und diejenigen 
der Sozialdemokratischen Partei in zahlreichen Fragen die gleichen 
sind, verpflichten sich die kontrahierenden Parteien zu gemeinsamem 
Handeln, um Lien gemeinschaftlichen Zielen zum Siege zu verhelfen; 
dies nach den folgenden Regeln.

II.
Die Autonomie jeder Gruppe wird gewahrt. Infolgedessen kann 

keine gemeinsame Aktion veranlaßt werden, die nicht vorher von den 
kompetenten Organen der einen und andern Organisation angenom­
men worden ist.

Die kompetenten Organe der beiden Kontrahenten sind die statu­
tarischen:

1. Die Vorstände.
2. Die Dekegiertenversammlungen.
3. Die Gesamtheit der Mitglieder der vertragschließenden 

Gruppen. III.
Die Vorstände der beiden Parteien versammeln sich, wann und 

wo sie es für gut fiirden, um die Fragen zu diskutieren, die in ihre 
Kompetenz fallen.

Die Delegiertenversammlungen versammeln sich im gleichen Ort 
und am gleichen Datum. Die von der einen Versammlung gefaßten 
Beschlüsse werden der andern Versammlung mitgeteilt, die sie dann 
annimmt, ändert oder verwirft.

Die Gesamtheit der Mitglieder jeder Gruppe wird nach dien in 
den respektiven S tatuten festgesetzten Formen angefragt.

IV.
Die nach den oben festgesetzten Regeln gefaßten Beschlüsse werden 

einem gemischten Vorstand von X  Mitgliedern, die von den Dsle-
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giertenversammlungen nach dem Proporzsystem gewählt werden, zur 
Ausführung überwiesen. Die Amtsdauer dieses Vorstandes beträgt 
ein Jah r; seine Mitglieder sind wiederwählbar.

V.
Die Ausgaben dieses Vorstandes werden von den vertrag­

schließenden Organisationen nach dem Verhältnis der Anzahl ihrer 
Mitglieder getragen. VI.

Der Vorstand berichtet in beiden Delegiertenversammlungen 
über seine Tätigkeit.

Antrag -e s Sltener Aktionskomitees
an den zweiten Allgemeinen Schweizerischen Arbeiterkongreh.

I.
Der zweite Allgemeine Arbeiterkongreß anerkennt die Notwen­

digkeit des gemeinsamen Kampfes der Gesamtarbeiterklasse zur Wah­
rung ihrer Lebensinteressen, insbesondere ihrer wirtschaftlichen und 
sozialen Forderungen.

I I .

Die Mittel dieses Kampfes bestehen in der sozialistischen Orga­
nisation der lohnarbeitendlen Klasse und in der planmäßigen, ziel- 
bewußten Durchführung der gewerkschaftlichen und politischen Aktion, 
unter Ausnützung aller durch die bürgerliche Demokratie gegebenen 
Möglichkeiten.

Diese Möglichkeiten schließen die Massenaktion nicht aus; sie 
bedingen sie im Gegenteil in allen den Fällen, wo weder die Partei 
noch die Gewerkschaften allein und auf sich selbst angewiesen die 
Lebensinteressen der Arbeiterklasse und ihre Endziele zu wahren! im­stande sind. III.

Das gemeinsame Tätigkeitsgebiet wird durch das allgemeine 
Aktionsprogramm begrenzt. Dieses Programm ist durch das zentrale 
Aktionskomitee oder eine von ihm zu bestimmende Kommission zu 
umschreiben, den Partei- und Gewerkschaftsverbänden zur Diskussion 
zu unterbreiten und vom Arbeiterkongreß zu genehmigen.

( I n  diesem Sinne werden die an den Berner Kongreß gerich­
teten programmatischen Anträge dem zentralen Aktionskomitee über­wiesen.)

2
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IV .

Die höchste Kraftentfaltung der Massenaktion ergibt sich in dem 
allgemeinen, diszipliniert und organisiert durchgeführten Streik. Der 
Massenstreik ist eine der Arbeiterschaft in ihrem Kampfe um die 
Menschheitsinteressen unerläßliche Waffe. Er ist die notwendige Er­
gänzung der übrigen Kampsmittel, auf die die Arbeiterschaft weder 
in ihren einzelnen Gruppen noch in ihrer Gesamtheit verzichten kann.

V.
Massenaktionen setzen das Bestehen der für ihre Durchführung 

erforderlichen Organe voraus. Diese Organe sind:
1. Der allgemeine schweizerische Arbeiterkongreß.
2. Das zentrale Aktionskomitee.
3. D as erweiterte Aktionskomitee.

Der a l l g e m e i n e  A r b e i t e r k o n g r  e ß setzt sich zusam­
men:

1. aus den Delegierten des Schweiz. Gewerkschaftsbundes und 
der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz;

2. aus den Mitgliedern des zentralen Aktionskomitees.
Die Wahl der Delegierten ist Sache der dem Gewerkschaftsbund 

und der Sozialdemokratischen Partei angeschlossenen Organisationen. 
Auf je 500 Mitglieder entfällt ein Delegierter. Die W ahlart der 
Delegierten ist Sache der Partei und der Gewerkschaftsorganisa­
tionen.Der Arbeiterkongreß wird nach Bedürfnis vom zentralen 
Aktionskomitee einberufen oder wenn sechs Zentralverbände der Ge­
werkschaften oder sechs kantonale Parteiorganisationen, die zusammen 
mindestens 20,000 zahlende Mitglieder umfassen, es verlangen.

Der Arbeiterkongreß entscheidet endgültig über dis Auslösung 
von Massenaktionen.D as z e n t r a l e  A k t i o n s k o m i t e e  setzt sich zusammen aus 
15 vom Arbeiterkongreß gewählten Mitgliedern. Die Wahl geschieht 
auf Vorschlag der beteiligten Organisationen, und zwar fünf auf 
Vorschlag des Gewerkschaftsbundes, vier auf Vorschlag der sozial­
demokratischen Partei, drei auf Vorschlag des Eisenbahnerkartells, die 
übrigen Mitglieder auf Vorschlag des Kongresses selbst.

D as Aktionskomitee ist dem Arbeiterkongreß verantwortlich. Es 
handelt nach Maßgabe der ihm vom Arbeiterkongreß übertragenen 
Kompetenzen.D as e r w e i t e r t e  A k t i o n s k o m i t e e  setzt sich zusammen 
aus dlen Mitgliedern

1. des zentralen Aktionskomitees,
2. des Gewerkfchaftsausfchusses,
3. des Parteivorstaudes.
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D as erweiterte Aktionskomitee tritt zusammen auf Beschluß des 

zentralen Aktionskomitees und beschließt endgültig, wenn aus irgend­
welchen Gründen die Einberufung des allgemeinen Arbeiterkongresses 
nicht möglich sein sollte.

Die K o ste n d e c k u n g  erfolgt:
1. für die Delegationen an dien Arbeiterkongreß und an die 

Sitzungen des erweiterten Aktionskomitees durch die abordnen­
den Organisationen;

2. für die übrigen Kosten auf dem Wege der Beitragserhebung 
von den der Partei und dem Gewerkschaftsbund! angeschlossenen 
Organisationen im Verhältnis zu ihrer Mitgliederzahl.

VI.
Die auf dem Berner Kongreß vertretenen Organisationen haben 

innerhalb einer vom zentralen Aktionskomitee festzusetzenden Frist 
ihre Zustimmung oder Ablehnung zu diesen Beschlüssen zu erklären.



22. U l i  23. V ö M v e r  1S18. im  W lK ö S M  in  VkkN
Traktandenliste:

1.. Wahl des Tagesbureaus;
2. Mandatprüfung;
3. Ernähruugsamt;
4. Bericht über den Laudesstreik (siehe g e d ru ck te r S i t u a t i o n s ­

b e rich t);
5. Aufbau und künftige Aktion der Arbeiterbewegung;
6. Wahl des Aktionskomitees.

Anträge
SrgamsatiM.

1. G e s c h ä f ts le i tu n g  d e r so z ia ld e m o k ra tis c h e n  P a r t e i  des 
K a n to n s  B e r n :

I.
Der Schweizerische Arbeiterkongreß anerkennt die Notwendigkeit 

der Massenaktionen zur Wahrung der Lebensinteressen der Arbeiter­
klasse. Die höchste Kraftentfaltung der Massenaktion ergibt sich durch 
den allgemeinen, diszipliniert und organisiert durchgeführten Streik. 
Der Massenstreik ist daher eine wichtige und notwendige Ergänzung 
der andern Kampfmittel, insbesondere dann, wenn wichtige Lebens­
interessen der Arbeiterschaft verteidigt werden müssen.

II.
Massenaktionen setzen das Bestehen der für ihre Durchführung 

erforderlichen Organe voraus. Diese Organe sind:
1. der Allgemeine schweizerische Arbeiterkongreß
2. das zentrale Aktionskomitee
3. das erweiterte Aktionskomitee.

i



A M M IN  N  verwilllAM

I. Sitzung
SonntAg öm 22. Dezember ISIS, vormittsss s Uhr. 

Eröffnungsworte des Präsidenten.
G r i m m :  Werte Genossinnen und Genossen! I n  einer wesent­

lich andern Situation als vor einem halben Jah re  in Basel tritt 
heute der 2. Allgemeine Schweizerische Arbeiterkongreß zusammen. 
Handelte es sich in Basel darum, eine Aktion vorzubereiten und ein- 
zuleilen, so haben wir heute auf den durchgeführten Landesstreik 
zurückzublicken. Der Landesstreik hatte zur selbstverständlichen Folge 
eine Reaktion, die gegenwärtig durch das ganze Land geht, eine 
Reaktion, die sich nicht nur damit begnügt, die Truppen der Gegner 
zu sammeln und mit rücksichtslosen Verfolgungen gegen die Arbeiter­
schaft vorzugehen, sondern die mitten in deren Ausführung die Ver­
sprechungen, die sie in der Not gemacht hat, wieder aufhebt und 
damit zeigt, daß der Gegner aus der Vergangenheit nichts gelernt 
hat. Es ist in diesem Zusammenhang nicht meine Aufgabe, die 
politische S ituation  zu erörtern; ich verweise nur darauf, daß die 
geschlossene Reaktion von rechts einen geschlossenen Aufmarsch der 
Arbeiterschaft bedingt. Die Geschlossenheit dieses Aufmarsches wird 
nicht verhindern, daß alle Strömungen und Meinungen, die inner­
halb der Bewegung vorhanden sind, zum Worte kommen, so daß die 
Kritik freien Lauf hat. Aber so wie in Basel schließlich! der Aus­
klang des Kongresses in einem einmütigen Bekenntnis zu unfern 
Forderungen lag, so soll auch heute der gleiche Geist durch unsere 
Verhandlungen ziehen. Wir wollen auch aus diesem Kongreß mit 
neuer Kraft hervorgehen, um unsere Aufgabe zu erfüllen. M it diesen 
wenigen Worten eröffne ich den Kongreß und frage zunächst an, ob 
Aenderungen an der Tagesordnung gewünscht werden.

S c h n e id e r - B a s e l :  Ich möchte Ihnen beantragen, das Trak­
tandum 3, Ernährungsamt, an fünfter Stelle zu behandeln. Wir



2
sind der Meinung, daß insbesondere der Punkt 5 der gedruckten 
Tagesordnung, Aufbau und künftige Aktion der Arbeiterbewegung, 
geteilt werden sollte, und zwar erstens in eine grundsätzliche Stellung­
nahme zu den Kampfmitteln und zum Programm und dann in eine 
Stellungnahme zur Organisation. Ich möchte Sie bitten, dieser 
Aenderung zuzustimmen, weil sie nach unserer Auffassung geeignet 
ist, die Erledigung der Geschäfte zu erleichtern. Sodann möchte ich 
den Antrag stellen, zur Vorberatung der verschiedenen Organisations­
vorlagen sofort eine fünfgliedrige Kommission zu bestellen, die die 
Ausgabe erhielte, wenn möglich eine einheitliche Vorlage zu unter­
breiten. Wir haben hier eine ganze Reihe von Anträgen, die sich mit 
der Organisation befassen. E s scheint mir unmöglich zu sein, diese 
Anträge einfach vom Kongreß diskutieren zu lassen. Es ist ja möglich, 
daß sich auch diese Kommission nicht einigen kann, aber dann wird 
ein Minderheits- und ein Mehrheitsantrag vorliegen, so daß wir nur 
zwei Anträge hätten.

G r i m m :  Ich möchte Ihnen  beantragen, diesen Antrag be­
treffend die Organisationskommission zurückzulegen, bis wir in die 
materielle Verhandlung eintreten. Was die Umstellung! der Tages­
ordnung anbetrifft, so handelt es sich im Punkt 3 lediglich um eine 
Mitteilung, an die sich wahrscheinlich keine Diskussion knüpfen wird. 
Wir legen Wert darauf, diese Frage so rasch als möglich zu liqui­
dieren und möchten bitten, die gedruckte Reihenfolge anzunehmen.

Bezüglich der Trennung des Traktandums 5 hat das Aktions­
komitee die Auffassung, daß S ie  zunächst einmal die Vorschläge des 
Aktionskomitees begründen lassen sollten. Wenn Sie nachher für 
notwendig finden, gesondert verhandeln zu lassen, so mögen S ie ent­
scheiden. Wir sind nicht in der Lage, gesondert Bericht zu erstatten, 
und deswegen wird die Frage erst dann akut werden, wenn unsere 
Referate vorbei sind.

Der Antrag Schneider auf Umstellung der Tagesordnung wird 
mit 178 gegen 111 Stimmen abgelehnt.

J l g :  Ich möchte Ihnen  beantragen, den Antrag Schneider auf 
Einsetzung einer Organisationskommission abzulehnen. Wir müssen doch 
zunächst einmal die Diskussion anhören, bevor wir eine Kommission 
einsetzen können, die die Anträge bereinigen soll. Wir wissen gar 
nicht, was der Kongreß für eine Meinung hat. Wenn wir eine Kom­
mission einsetzen, die wiederum einen oder mehrere Anträge vor­
bereitet, dann haben wir nur ein paar Anträge mehr und gleichwohl 
eine Diskussion.

P  l a t t  en  - Zürich: Ich verstehe den Genossen J lg  nicht recht, 
der zuerst die Stimmung des Kongresses feststellen lassen will, bevor 
eine Kommission eingesetzt wird. Es steht für jeden, der lesen kann, 
fest, daß zwei Meinungen vorherrschen. Die eine geht dahin, es sei
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der alte Zustand zu belassen, Aktionskomitee, Parteivorstand und 
Gewerkschaftsausschuß. Eine andere Meinung geht dahin, daß der 
Arbeiterkongreß für sich beanspruchen soll, ein unabhängiges Aktions­
komitee zusammenzusetzen. Ich halte dafür, daß es sehr zweckmäßig 
wäre, wenn man darüber rasch in einer Kommission zu einer Eini­
gung gelangen würde, oder wenn nicht, daß eine Meherheit und eine 
Minderheit je einen Antrag stellt. Dadurch können verschiedene der 
gestellten Anträge aus der Diskussion ausgeschaltet werden.

Osaüs?-: -Is srols, oainarackss, gas cs gus Lcllasicksr s t Illa ttsn  
proxossnt, 1s Ooinits ä'aotion 1'a kalt llisr. H ier il a pris tontss 
Ik8 propositioas prsssntsss vsnant äs tous Iss inlllsnx, cks tons 
Iss ootss; 11 a ollsrobs ä osntralissr tontss sss xroxosltlons ponr 
p rsssn tsr uns xroposltlon oorninuns gui s 'ln sp lrsra it xassabls- 
insnt cks tont os gn 'slls xourralt s 'insplrsr, si disn gus sstts 
soinrnission gus vous vouckrier: noinrnsr, s'sst 1s 6om1ts ck'action 
gut a ckait sn donns partis  1s travall gus vous clisrvbs^ st gus 
vous nous proxoss2. 81, snsults cku travall cks os inatln on s'axsr- 
tzolt gus Iss xroxosltlons äu 6oin1ts ä'O ltsn, rnajorlts st m lnorlts, 
ns xsuvsnt xas rsu n lr l'asssntlm snt Zsnsral, 11 ssra asssr: tot alors 
cks obsrcbsr ä noinmsr uns ooinnrlsslon gul cborclisra uns nouvslls 
unIts, rnals 1a xroposltlon cku Oornlts ck'Oltsn, a rrstss  lilsr aprss- 
inlckl, rsponck sn x rlnslps aux vcnux cks 8ollns1cksr st Platten.

G r ä b e r :  Ich glaube, daß das, was Schneider und Platten 
beantragen, das Aktionskomitee gestern getan hat. Es hat alle An­
träge, die von allen möglichen Landesteilen einliefen, geprüft und 
versucht, die darin enthaltenen Meinungen in einem gemeinsamen 
Antrag zu formulieren. So hat es schon einen großen Teil der Arbeit 
geleistet, die S ie uns Vorschlägen. Wenn es sich dann im Verlaufe 
des heutigen Morgens zeigt, daß die Anträge des Aktionskomitees, 
seiner Mehrheit und Minderheit, nicht den allgemeinen Beifall fin­
den, bleibt immer noch Zeit genug, eine Kommission zu bestimmen, 
die eine neue Formulierung suchen soll, aber die Anträge des 
Aktionskomitees entsprechen im Prinzip dem, was Schneider und 
Platten wünschen.

S c h w a r z e n b a c h - B a s e l :  Jeder einfache Arbeiter sieht ohne 
weiteres den Vorteil des Antrages des Genossen Schneider ein. S ie 
haben eine Anzahl von Anträgen gedruckt vor sich. S ie  sehen, daß sich 
verschiedene derselben zum Teil decken. D a ist es logisch, daß diese 
Anträge durch eine Kommission bereinigt werden. W ir sparen in 
der Diskussion sehr viel Zeit. Wenn Genosse Gräber uns mitteilt, 
daß das Aktionskomitee nach dieser Richtung hin bereits tätig 
war und uns einen bereinigten Antrag vorlegen wird, so soll das 
Aktionskomitee diesen Antrag der Kommission ebenfalls mitteilen;
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im Sinne der Ausführung der Genossen Schneider und Platten 
möchte ich S ie  dringend ersuchen, diesen Antrag anzunehmen.

I n  der Abstimmung wird der Antrag Schneider mit Mehrheit 
angenommen.

Wahl der Organisationskommission.
I n  offener Abstimmung werden gewählt: S  chu l t h e ß - Zürich 

mit 268 Stimmen, N a i n e  - Lausanne mit 251 Stimmen, D ü b y  - 
Bern mit 205 Stimmen, P  l a t t e n -Z ürich  mit 192 S tim ­
men, S c h n e i d e r - B a s e l  mit 189 Stimmen, H e e b - Winterthur 
mit 185 Stimmen, W e I t i - Basel mit 182 Stimmen. Weitere 
Stimmen erhalten: H u b er-Rorschach 173, S  chne i t e r  - Zürich 
171 und S  p i l l m a n n - Locle 130 Stimmen. Als P r ä s i d e n t  
dieser Kommission wird bezeichnet: S c h n e i d e r .

H e r r m a n n - Zürich: Ich stelle den Antrag, die bürgerliche 
Presse auszuschließen. Wenn wir von Zürich aus diesen Antrag 
stellen, so geschieht es nicht deshalb, weil wir die Oeffentlichkeit scheuen. 
Wir wissen ganz genau, daß die Arbeiterschaft vor die Oeffentlichkeit 
treten darf. Der Ausschluß der bürgerlichen Presse von den heutigen 
Verhandlungen soll eine S trafe dafür sein, daß sie Tag für Tag 
kübelweise Schmutz über die Arbeiterschaft ausgießt. Wenn wir 
sehen, wie wir in der Landpresse behandelt werden, so müssen wir 
uns sagen, daß die Vertreter der bürgerlichen Presse keinen Platz 
bei uns haben. Diese'Blätter werden deshalb gleichwohl ihre Berichte 
erhalten. Woher sie das M aterial holen, das kann uns geichgültig 
sein.

G r i m m :  D as Aktionskomitee stellt den Gegenantrag. Wir 
haben keine Geheimnisse vor der Oeffentlichkeit. Wenn man sich 
gegenseitig die Köpfe waschen will, so kann man das vor aller Welt 
tun.

^ n  norn clu Ooinits ll'aotlon so vons ctsrnanäs cts 
rsponsssr ostts xropositlon, xarss gu'slls cliininnsrait 1a valsnr äs 
notrs oonZiss. Os ssrait astalsssr 1'ssgrlt, 1a signiklcntimi äs notrs 
sonZrss. Pions savons s t 1'avons xroolarns, 1a xrssss ponrZsolss 
n 'a rspanän  äspnls äsnx on trois inois gns clss insnsonZss st clss 
oaloinniss, st nons clsmanclons gns ponr gns 1a vsrits ss kasss 
sour, 11 ni^ alt pas Ist äs sssrst, inals gns nons travallllons sn 
p lslns luinlsrs, akin gns 1a xrssss doni-gsoiss xnlsss savoir coin- 
rnsnt nons travalllons st aZIssons sn trs  nons. (iöravos.)

G r ä b e r :  Im  Namen des Aktionskomitees beantrage ich 
Ihnen, diesen Antrag abzulehnen, weil er den Wert unseres Kon­
gresses herabsetzen würde. Wir wissen es und haben es gesagt, daß 
die bürgerliche Presse seit zwei oder drei Monaten nur mit Lügen
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und Verleumdungen gegen uns arbeitet, und deshalb verlangen wir, 
daß wir heute nicht im geheimen, sondern im vollen Lichte der 
Oeffentlichkeit ̂ arbeiten, damit sich d!ie bürgerliche Presse selbst über­
zeugen kann, wie wir unter uns handeln und arbeiten. (Bravorufe.)

Der Antrag Herrmann wird mit großer Mehrheit verworfen.
1. Wahl des Tagesbureaus.

K o HP-Zür ich:  Ich beantrage die Bestellung eines neutralen 
Tagesbureaus. Dieser Antrag soll nicht die Bedeutung haben, daß 
dem Aktionskomitee von vornherein ein Mißtrauensvotum erteilt 
wird, aber nachdem sich oasselbe gewissermaßen in Anklagezustand 
befindet (Ohorufe), so gehört es vorerst wenigstens nicht an diesen 
Vorstandstisch. Wir schlagen Ihnen  vor, die Genossen Welti-Basel, 
Heeb-Winterthur, Münch-Bern, Hubacher-Gens und Meier-Zürich. 
Als Uebersetzer schlagen wir Ihnen vor die Genossen Huggler und 
Ribi.

R e i n h a r d -  Bern: Ich möchte Ihnen  beantragen, das 
Aktionskomitee als Tagesbureau zu bestimmen, uicht deswegen, weil 
ich das widerlegen möchte, was Genosse Kopp soeben gesagt hat, ob­
schon es merkwürdig ist, daß man erklärt, das Aktionskomitee solle 
kein Mißtrauensvotum erhalten, aber dann doch wieder erklärt, es 
sei in Anklagezustand versetzt. Es kommt einzig und allein darauf an, 
daß diejenigen, die die Leitung des Kongresses zu übernehmen haben, 
die Geschäfte kennen. Wir helfen sehr viel zu einer ruhigen und 
sicheren Erledigung unserer Geschäfte, wenn wir das Aktionskomitee, 
das in die Arbeit eingeschossen ist, zugleich als Tagesbureau bestim­
men.

G r e u l i ch - Zürich: Es war in alten Zeiten Grundsatz, und 
es sollte gegenwärtig noch unser Prinzip sein, daß wir in erster Linie 
Solidarität üben mit denen, die von der bürgerlichen Seite am 
schärfsten angefochten sind. Die Angabe, das Aktionskomitee sei im 
Anklagezustand, und es müsse ein neutrales Tagesbureau gewählt 
werden, scheint mir nicht richtig zu sein, nachdem für das sogenannte 
neutrale Bureau Personen vorgeschlagen werden, die gerade das 
Aktionskomitee stark angegriffen haben. Is t das neutral? Wer­
tst überhaupt hier neutral? Jeder hat seine Meinung, und es wird 
sich Herausstellen, was der Arbeiterkongreß daraus zustande bringt. 
Vielleicht eine Einigung; ich möchte es wünschen, wenn man für die 
Zukunst etwas erreichen will. Aber in erster Linie sage ich, daß die 
Mitglieder des Aktionskomitees gegenwärtig die bestgehaßten Per­
sonen sind, die von der Militärjustiz am ärgsten beim Wickel genom­
men werden. D a wollen wir einen Arbeiterkongreß beginnen, in dem 
wir diese Personen sofort desavouieren? Das ist kein Arbeiterkon­
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greß, das ist ein Kongreß von Sektierern. Ich beantrage die Wahl 
des Aktionskomitees als Tagesbureau.

Dr. S  ch m i d - Winterthur: Ich halte dafür, daß es sich hier 
bei diesem Traktandum nicht darum handeln kann, ob sich das Aktions­
komitee im Anklagezustand befindet oder nicht, sondern darum, wer 
das Traktandum 4, Bericht über den Landesstreik, entscheidet. Dort 
wird es zum Ausdruck kommen, ob das Aktionskomitee noch das Ver­
trauen des Kongresses besitzt. Deshalb füllt, wie ich glaube, die Argu­
mentation des Genossen Greulich dahin, daß es sich hier um eine 
Solidaritätskundgebung zugunsten der angegriffenen Genossen im 
Aktionskomitee handelt. D as Aktionskomitee kann die Geschäfte nicht 
leiten, weil, wie die ganze Presse bezeugt hat, seinerzeit die gesamte 
sozialistische Presse die Haltung des Aktionskomitees während des 
Landesstreiks, namentlich bei dessen Abbruch nicht gebilligt hat. Das 
Komitee hatte die Stimmung der Arbeiterschaft nicht für sich. Es 
liegt sehr viel daran, wer heute die Leitung führt. Wir müssen Ge­
nossen in die Leitung des heutigen Kongresses berufen, die in keiner 
Weise in dieser Frage interessiert sind. Die vorgeschlagenen Genossen 
sind sicher in dieser Frage nicht in dem Maße beteiligt wie die Ge­
nossen des Aktionskomitees. Schon mit Rücksicht auf die Stimmung, 
die heute noch in großen Kreisen der Arbeiterschaft herrscht, möchte 
ich Ihnen  Vorschlägen, diese Genossen zu wählen, damit auch nicht 
der Vorwand gegeben ist, als sollte durch die Wahl des Aktions­
komitees dokumentiert werden, daß eine freie Aussprache und Kritik 
nicht im gewünschten M aß möglich sei.

G r i m m :  Dem Genossen Dr. Schmid möchte ich entgegnen, daß 
es sich für uns nicht darum handelt, die Leitung zu behalten, um der 
Kritik Einhalt gebieten zu können. Wir weisen diesen Vorwurf mit 
aller Entschiedenheit zurück.

P  I a t t e n  - Zürich: M an hat schon versucht, hier im Kongreß 
M ärtyrer zu stempeln, bevor sie es wirklich sind. Vorläufig sind weder 
die Genossen des Aktionskomitees noch ich, noch irgendein anderer 
Genosse hinter Schloß und Riegel. Ob das noch kommen wird, weiß 
ich nicht; es gibt Leute, die meinen, das werde bestimmt der Fall sein, 
und zwar gehörig; wieder andere sind der Meinung, daß das Gegen­
teil eintreten werde. Dem Genossen Greulich sage ich, daß wir gestern 
ein Telegramm erhalten haben, wonach zwei Genossen zu fünf und 
sechs Monaten Gefängnis verurteilt worden sind, weil sie einen Streik- 
hrecherzug aufgehalten haben. Vorläufig greift man leider nach den 
Schwachen, nach den Arbeitern. Da sage ich, daß dann die Arbeiter 
erst recht zeigen müssen, daß sie gewillt sind, auf dem eingeschlagenen 
Weg weiterzufahren. Es ist eine Entwürdigung des Kongresses, wenn 
man den Anschein erwecken will, daß andere Genossen als diejenigen



des Aktionskomitees nicht in der Lage seien, den Kongreß zu leiten. 
Ein Genosse Dr. Welti wird in der Lage sein, die Geschäfte objektiv 
zu leiten. Wenn das Aktionskomitee zu sprechen hat, wird ihm der 
Präsident das Wort erteilen. Wir von der Opposition müssen uns 
auch bequemeü, hier unten zu sprechen und uns streng nach den Wei­
sungen des Präsidenten zu richten. So wie wir anklagen, müssen 
die andern antworten.

Ciust: ü'avaw rononoä a 1a parolo, paroo gus dreuliod  avait 
dit es gu6 jo voulaia diro on oo oaoinsnt-oi. ^.lors guo nos oarna- 
rados du Oornits d'aotion d'Olton 80nt violoinrnont atlaguss 6t 
rondus r68ponsal)l68 de8 douniors 6Von6in6nt8 nou8 dovon8 a nons- 
N16IN68, onvri6r8, d6 dsnrontuor a 1a dourMoimo gl 16 NOU8 a'allons 
P8.8 168 adandonnor. .16 oroi8 gn'ollo N6 inangnorait PL8 d'intor- 
pisto-r 60011116 un adandon Io bait guo nou8 odanMrion8 d6 duroan, 
gU6 NON8 6N NON1M6rioN8 UN autl'6 6t PLI 60N86gU6Nt, jo prop086 
gU6 Io Ooinito d'aotion d'Olten 8ud8I8t6 60N1I116 duroau du 60NZN68.

V i r e t : Ich habe auf das Wort verzichtet, weil Greulich gesagt 
hat, was ich im gleichen Augenblick sagen wollte. Weil unsere Ge­
nossen aus dem Aktionskomitee unausgesetzt angegriffen und für die 
letzten Ereignisse verantwortlich gemacht werden, sind wir es uns 
selbst schuldig, dem Bürgertum zu zeigen, daß wir sie nicht preisgeben. 
Ich glaube, daß es nicht an Interpreten fehlen würdie, die es als 
Verdammung ansehen, wenn wir das Bureau ändern und ein anderes 
wählen. Deshalb beantrage ich Ihnen, das Oltener Aktionskomitee 
als Tagesbureau zu bestellen.

Der A n t r a g  K o p p  wird rnit 212 gegen 124 Stimmen ab  - 
g e l e h n t .

D as Aktionskomitee ist somit als Tagesbureau bezeichnet. Als 
S t i m m e n z ä h l e r  werden ernannt: V ire t-L a u sa n n e , S a n ­
d o z  - Chaux-de-Fonds, S  p i 11 m a n n-Locle, B ü h le  r - Basel, 
Rü e g g - Zü r i c h ,  B r a u ns  ch w e i g -  Solothurn. Als l i e b  e r ­
setz e r  amten die Genossen H u g g l e r - Zürich, H u b  a c h e r - Ge n f  
und R  i b i - Lausanne.

2. Wahl der Mandatprüfungskommission.
I n  offener Wahl werden zu Mitgliedern der Mandatprüfungs­

kommission gewählt die Genossen: A l l g ö w e r -  Luzern, Präsident, 
B e l i n a - B e r n .  Bi ckel - Zür i ch,  B  I u e st - Basel, B o l l i n g e r -  
Rüti, C o s a n d e y - Chaux-de-Fonds, H u b a ch e r - Genf, P l a t ­
t e n -  Zürich und T a m o  - Bellinzona.

Ma r t i - Z ü r i c h :  Ich fühle mich verpflichtet, bei diesem Trak­
tandum das Wort zu ergreifen. Die Sektion Zürich des Schweize­
rischen Typographenbundes hat meine Wenigkeit zu dem heutigen
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Kongreß delegiert. Die Sektion hat vom Zentralkomitee das Mandat 
verlangt, welches uns verweigert wurde mit der Motivierung, daß 
das Zentralkomitee in  oorxors an diesem Kongreß teilzunehmen habe. 
D as scheint mir kein Gebaren zu sein, daß das Zentralkomitee an 
einem Kongreß teilmmmt, während eine Sektion von 900 Mitglie­
dern wie die Sektion Zürich keine Vertretung erhalten soll. Gegen 
dieses Gebaren protestiere ich.

G r i m m :  Der Kongreß kann diese Frage nicht entscheiden; die 
W ahlart ist den Verbänden freigestellt.

3. Ernährungsamt.
G r i m m :  Wir haben Ihnen folgende Mitteilung zu machen: 

Wir haben seinerzeit beschlossen, eine Delegation in die eidg. Ernäh­
rungskommission zu wählen. Diese Delegation bestand bei einem 
Mitgliederbestand der Kommission von 10 Personen aus 3 Mitglie­
dern. Die Kommission ist nachher vom Bundesrat auf 13 Mitglieder 
erweitert worden, ohne daß uns eine vermehrte Vertretung einge­
räumt wurde. Wir haben erklärt, daß wir unter diesen Umständen 
die M itarbeit in dieser Kommission nicht aufnehmen, weil wir das 
Verhalten des Bundesrats als einen Bruch des gegebenen Ver­
sprechens betrachten. Die Kommission ist dann nachher abermals 
um 2 Mitglieder erweitert worden, und man hat erklärt, daß diese 
2 Mitglieder von uns vorgeschlagen werden können, daß also unsere 
Vertretung bei einer Gesamtmitgliederzahl von 15 auf 5 Mitglieder 
gestiegen wäre. F ü r die zwei weitern Mandate haben wir vorge­
schlagen: Name-Genf und Huggler-Zürich.

Inzwischen kam der Landesstreik. Der Sprechende sah sich ver­
anlaßt, aus Gründen, die er hier nicht weiter entwickeln will, die M it­
gliedschaft in dieser Kommission niederzulegen. An seine Stelle wurde 
Gräber Chaux-de-Fonds vorgeschlagen. Der Bundesrat hat nun zwei 
unserer Vorschläge akzeptiert, den dritten, den Genossen Huggler hin­
gegen abgelehnt, und zwar wie wir erfahren haben, aus dem Grunde, 
weil Huggler beim Landesstreik eine aktive Rolle gespielt habe. An 
Stelle des Genossen Huggler ist Otto Lang-Zürich gewählt worden. 
D as Aktionskomitee ist einstimmig der Auffassung, daß wir uns 
diese Art und Weise der Behandlung nicht gefallen und unser Selbst­
bestimmungsrecht durch den Bundesrat nicht rauben lassen, so wenig 
wie durch irgendeine andere bürgerliche Behörde. Wir erklären uns 
mit dem nicht gewählten Genossen Huggler solidarisch und sagen, daß 
solange unsere Vorschläge nicht restlos berücksichtigt sind, kein M it­
glied einer Arbeiterorganisation, sei es Partei oder Gewerkschaft, in 
der Ernährungskommission Mitwirken darf. D as ist der einstimmige 
Antrag des Aktionskomitees.

Der Antrag des Aktionskomitees wird stillschweigend genehmigt.
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4. Bericht über den Landesstreik.

G r i m m :  Das Aktionskomitee hat Ihnen  einen gedruckten 
Bericht erstattet. Im  Interesse der Zeitersparnis halten wir es sür 
überflüssig, diesen Bericht mündlich noch zu ergänzen. Wir stellen ihn 
ohne weiteres zur Diskussion und sind selbstverständlich bereit, auf 
etwaige Anfragen die gewünschte Auskunft zu erteilen.

Bevor wir zur Diskussion übergehen, möchte ich Ihnen noch das 
auf dem Basler Kongreß genehmigte G e s c h ä f t s r e g l e m e n t  in 
Erinnerung rufen, das wie folgt lautet: Redezeit für Referenten 
1 Stunde, für Diskussionsredner 15 Minuten. Uebersetzung für An­
träge wörtlich, Voten summarisch, Wortmeldungen und Anträge sind 
schriftlich einzureichen. Stimmberechtigt ist nur, wer im Besitz der 
Delegiertenkarte ist.

kValns: cks proxoss gus Iss raxxortsurs u 'a isu t pas uns bsurs, 
s'sst dsauooux) trop, inais au plus uns cksiui-llsurs.

N a i n e : Ich beantrage, daß die Referenten nicht eine Stunde 
Zeit erhalten, das ist zuviel, es genügt im Maximum eine halbe 
Stunde.

G r i m m :  Einverstanden.
Es wird so beschlossen.
S c h w a r z e n b a c h -  Basel: Ich möchte feststellen, daß ein gro­

ßer Teil der Delegierten nicht im Besitz des Berichtes ist.
G r i m m :  Der Bericht ist sämtlichen Organisationen zugestellt 

worden. Wenn die Organisationen es nicht für nötig gefunden haben, 
ihn den Delegierten zuzustellen, so ist das nicht unsere Schuld. Wenn 
uns der Kongreß die nötigen Mittel bewilligt, so werden wir in Zu­
kunft jedem Delegierten einen solchen Bericht zur Verfügung stellen.

H s t :  Dss orAauisatious roiuauckss st cku Dessin u 'out pas 
rsgu ts raxxort cku Ooiuits ck'Oltsu s t u 'su  out pas su souuaissauss.

V i r e t : Die welschen Organisationen und die Tessiner Ge­
nossen haben den Bericht des Oltener Aktionskomitees nicht erhalten 
und haben so keine Kenntnis von ihm.

Dr. W e l t i - B a s e l :  Ich muß feststellen, daß die Partei Basel­
stadt ebenfalls keinen Bericht erhalten hat.

G r i m m :  D as Aktionskomitee hat beschlossen, den Bericht jeder 
Organisation zuzustellen. D as Sekretariat hat einen entsprechenden 
Auftrag erhalten. Ich möchte anfragen, ob die Parteileitung die Be­
richte erhalten hat.

S c h w a r z e n b a c h - B a s e l :  M an braucht nun darüber nicht 
mehr weiter zu diskutieren; ich bin überzeugt, daß das Aktionskomitee 
hier seine Pflicht getan hat. Wir wissen auch alle, wie der Streik
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verlaufen ist und können daher sehr wohl über seinen Verlauf dis­
kutieren.

Dr. W e l t i  - Basel: I n  dieser Zeit der Verfolgungen ist es sehr 
Wohl möglich, daß die Bundesanwaltschaft diese Berichte mit Beschlag 
belegt hat. Es wäre vielleicht angebracht, dort nachzufragen. Es 
wird aber auch gesagt, daß der Bericht gestern am Parteitag verteilt 
worden fei.

N o bs-Zür i ch:  Das hervorragendste Kennzeichen des Aktions­
komitees vor der Auslösung des Kampfes, bei der Auslösung des­
selben, während des Generalstreiks und bei seinem Abschluß scheint 
mir das gewesen zu sein: Ein Mangel an Vertrauen in den Kampf- 
Willen und die Durchhaltekraft der schweizerischen Arbeiterschaft. So 
ist es gekommen, daß der Generalstreik eigentlich gegen den Willen 
des Aktionskomitees herausgewachsen ist aus einem Kampf, den man 
lediglich als einen halbtägigen Proteststreik aufgefaßt hat. Das 
Aktionskomitee hat sich darin getäuscht, daß es nicht glauben konnte 
oder wollte, daß die Arbeiterschaft sich nicht begnügen würde mit einer 
bloßen Manifestation, mit einer Kundgebung des Protestes, sondern 
daß die Arbeiterschaft gewillt war, das, was das Aktionskomitee so 
oft in Aussicht gestellt hatte, womit es so oft gedroht hatte, endlich in 
die T at umzusetzen und für positive Arbeiterforderungen in den Kampf zu treten.

So war es nicht verwunderlich, daß dann diese gewaltige Wucht 
und Einheitlichkeit bei der Auslösung des Kampfes für das Aktions­
komitee selbst eine Ueberraschung war, ebenso wie die Geschlossenheit, 
die während des ganzen Kampfes bestand. Aber schon während des 
Kampfes zeigte es sich, daß das Aktionskomitee bald wieder begann, 
die S ituation in einem ungerechtfertigten Maße pessimistisch zu be­
urteilen. I n  einem Zeitpunkt, da von einem Abbröckeln und Nach­
lassen noch gar keine Rede sein konnte, erhielten wir Berichte aus 
Bern, es stehe schlecht, wir könnten es nicht mehr länger aushalten, 
die Situation werde immer bedenklicher. Wie dann später in  der 
offiziellen Mitteilung gesagt worden ist, hat das Aktionskomitee so 
untergeordneten Momenten wie dem, daß ein Teil des V. S . E. A. 
abzubröckeln begann, namentlich in den Beamtenkategorien, eine Bedeu­
tung beigemessen, die diesem Umstande in keiner Weise zukam, denn 
es war vor Beginn des Kampfes ganz selbstverständlich damit zu 
rechnen, daß in einem solchen Großkampf die eine oder andere Posi­
tion verlorenging, daß sich der eine oder andere Außenposten nicht 
lange werde behaupten können.

Was mich nun speziell veranlaßt, das Wort zu ergreifen, das 
ist die Motivierung des Abbruchs des Kampfes, wie sie in dem Bericht 
des Aktionskomitees enthalten ist: „Die Weiterführung des Kampfes 
hätte die Umwandlung des Landesstreiks in den revolutionären Gene-
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ralstreik bedingt. Die Arbeiter waren unbewaffnet, man hätte auf 
den Uebergang eines Teils der Truppen zu der Arbeiterschaft rechnen 
müssen, wollte man den Gegner zu Boden werfen." Ich bestreite ent­
schieden, daß es keinen andern Ausweg gab, als: Entweder Bürger­
krieg oder Abbruch des Streiks. Ich behaupte, daß mit den gleichen 
Mitteln, mit denen der ^Kampf begonnen worden ist, dieser Kampf 
auch hätte weitergeführt werden können; ich behaupte, daß es nicht 
nur diesen einzigen Ausweg gab, entweder Bürgerkrieg oder Kapitu­
lation. Wir haben die Praktische Erfahrung dafür an jenen Orten 
gemacht, wo das M ilitär nicht erst am Dienstag oder Mittwoch kam, 
sondern wo man es schon acht Tage zuvor hatte, wo die Straßen, wie 
in Zürich, schon acht Tage zuvor mit M ilitär angefüllt waren und 
wo die Arbeiterschaft unbekümmert darum den Kampf in der gleichen 
legalen Weise weitergeführt hat, wie er begonnen worden ist. Dies 
ist also ein Trugschluß, lediglich zu dem Zweck aufgestellt, um den 
verfrühten Kampfabbruch des Aktionskomitees zu rechtfertigen, und 
zwar mit dem Schreckgespenst des Bürgerkriegs zu rechtfertigen, daß 
das Aktionskomitee den Kampf in einem Moment abgebrochen, hatte, 
da er in keiner Weise als verloren gelten konnte, da in der Arbeiter­
schaft die Kraft und die M ittel vorhanden gewesen wären, den Kampf 
weiterzuführen. Wenn diese Auffassung des Aktionskomitees richtig 
wäre, so ergäbe sich daraus eine weittragende Konsequenz für die fol­
genden Kämpfe. Wenn es nur noch! zwei Alternativen geben kann: 
Entweder Bürgerkrieg oder Abbruch des Kampfes, so ist die Konse­
quenz dann die, daß man auf die Anwendung des Kampfmittels des 
Generalstreiks überhaupt verzichtet, denn wenn wir nicht in der Lage 
sind, den Kampf unter den Bedingungen und Verhältnissen weiter­
zuführen, wie sie uns gegeben sind, dann ist es selbstverständlich, daß 
wir auch in Zukunft einen Kampf, einen Generalstreik nicht werden 
führen können, weil die Voraussetzungen nicht da sind und das Bürger­
tum dafür sorgen wird, daß sie unter allen Umständen nicht eintreten. 
Wenn die Begründung des Aktionskomitees richtig ist, dann haben 
wir überhaupt auf das Kampfmittel des Generalstreiks zu verzichten.

Diese Begründung des Aktionskomitees ist aber für uns unan­
nehmbar. Diese Begründung tut selbst am allerbesten dar, wie unbe­
gründet, wie haltlos der Abbruch des Streiks war, mitsamt der 
Motivierung, die das Aktionskomitee diesem Schritt gegeben hat. Ich 
kann auch gar nicht verstehen, daß die Genossen im Aktionskomitee 
sich so täuschen konnten über die Haltung der Truppen. Es war doch 
selbstverständlich, daß nicht diejenigen Truppen aufgeboten würden, 
die sich aus industriellen Gegenden rekrutieren. Damit war von allem 
Anfang an zu rechnen; so dumm sind die Leute nicht. Wie kann mar: sich 
in einer solchen Sache täuschen. Es war von Anfang an selbstver­
ständlich, daß man die Bauernjungen aus den reaktionärsten Gegen­
den des Landes in die S tädte rufen werde; es war selbstverständlich,
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daß diese Truppen nicht mit uns gemeinsame Sache machen würden; 
es war selbstverständlich, daß der Ruf des Aktionskomitees nach B il­
dung von Soldatenräten keine Wirkung haben werde. Darauf kam 
es gar nicht an. Bei Weiterführung des Kampfes kam es darauf an, 
ob die Arbeiterschaft in der Lage war, einmal die Maßregeln, die das 
Bürgertum gegen sie verhängte, auszuhalten und den Kampf unbeirrt 
in dieser gleichen imposanten Weise ohne irgendwelche Provokation 
weiterzuführen, ohne sich irgendwie zu Mißgriffen verleiten zu lassen.

Was hatte die Arbeiterschaft während der Dauer des Streiks nun 
schon hinter sich? S ie  hatte es hingenommen, daß man sie in der 
unerhörtesten Weise verleumdete, daß eine Schmutzflut von Verleum­
dungen und Beschimpfungen sich über sie ergoß; sie hat es ertragen, 
daß man ihre Versammlungen verbot, daß man ihre Kundgebungen 
auflöste. S ie  hat den Belagerungszustand ertragen; auch dieser ver­
mochte nicht, die Weiterführung des Kampfes zu verunmöglichen. 
Sie hat es hingenommen, daß schon am Montag abend in Zürich die 
Truppen mit Handgranaten ausgestattet wurden, daß ihnen der Be­
fehl erteilt wurde, bei der kleinsten Widersetzlichkeit sofort auf das 
Publikum zu schießen. Die Disziplin und Geschlossenheit der Arbeiter­
schaft war eine so glänzende, daß sie sich nicht im mindesten irgendwie 
provozieren ließ.

Es kamen weitere Provokationen, es kam die Militarisierung 
der Eisenbahner, es kamen die Verhaftungen der Eisenbahner, es kam 
dazu, daß man ihnen polizeilich die Aufgebote zustellte, daß man 
sie zu Dutzenden abholte. S ie ertrugen das; die Eisenbahner standen 
da wie aus S tahl; sie haben in keiner Weise nachgegeben, obwohl 
gerade auf ihnen die Hauptlast des Kampfes ruhte. Es kam das 
Streikpostenverbot. Auch das hätte in keiner Weise, sowenig wie die 
Versuche, etwa mit Streikbrechern da oder dort ein Züglein zu führen, 
eine Bresche geschlagen. M an hätte die Bürgerlichen ruhig diese Ver­
suche fortsetzen lassen können, es wäre nicht möglich gewesen, mit 
diesen kleinlichen Mitteln auch nur irgendwie die Volkswirtschaft 
wieder zu mobilisieren entgegen dem Willen der feiernden Arbeiter­
schaft. Das war das entscheidende, das muß den Ausschlag geben für 
die Beurteilung der Frage, ob wir in der Lage gewesen wären, den 
Kampf in der gleichen Weise weiterzuführen oder nicht.

Darum sage ich, daß der Kampf abgebrochen worden ist entgegen 
dem Willen der streikenden Arbeiterschaft, auch entgegen der S tim ­
mung, die in derselben herrschte. Das Aktionskomitee hat auf das 
Ultimatum des Bundesrats in einem Moment kapituliert, da die 
Voraussetzungen in keiner Weife gegeben waren. M an soll nicht 
sagen, daß man dann den Streik noch wochenlang hätte führen 
müssen. Wir haben ja nur zwei Tage gestreikt. Von welch enormer 
Bedeutung mußte es sein, zu wissen, ob die Arbeiterschaft in der Lage
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war, noch einen oder zwei Tage auszuhalten. Es ist meine Ueber- 
zeugung, daß sie das fertiggebracht hätte, daß sie das konnte. Man 
muß nur sehen, wie nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem 
Lande draußen die Haltung der Arbeiterschaft derart war, daß sie 
selbst die weitestgehenden Erwartungen bei weitem übertraf.

Die Arbeiterschaft hatte eben die Sache anders aufgefaßt. Das 
Aktionskomitee hatte seinen Streikaufruf mit den Worten geschlossen: 
„Kämpfend siegen oder sterbend untergehen." Nach zwei Tagen haben 
die Genossen den Kampf abgebrochen, sie haben weder kämpfend ge­
siegt, noch sind sie sterbend untergegangen, sondern sie sind lebend nach 
Hause gefahren. ( G r i m m :  Zu eurem Leidwesen! Heiterkeit.) Jawohl. 
Es ist eine bedauerliche Tatsache, daß eine Führung, die einer solchen 
Truppe, einer Arbeiterschaft mit einem solchen Kampfwillen vorzu­
stehen hatte, auf ein Ultimatum des Bundesrates zusammenklappte. 
Selbst wenn weitere Maßnahmen dahinterstanden, selbst wenn die 
angedrohten Maßnahmen, wie Verhaftungen etc., verfügt worden 
wären, so hätte das nie geschehen dürfen, daß man die Waffen streckte. 
Der Zeitpunkt dazu war noch nicht gekommen. Ich behaupte, daß 
wenn die Arbeiterschaft den Kampf weitergeführt hätte, wenn sie in 
ihren Hauptkontingenten vielleicht noch 1—2 Tage ausgeharrt hätte, 
bei den Eisenbahnern, in den Städten, in den hauptsächlichsten indu­
striellen Gegenden des Landes, daß dann der Streik einen andern 
Ausgang genommen hätte. Die Eisenbahner hätten heute ihren Acht­
stundentag, sie hätten weitgehende Zusagen bezüglich der weitern For­
derungen. Auch die übrigen, die politischen Forderungen der Arbeiter­
schaft wären nicht in dieser Weise zurückgewiesen worden, wie das nun 
der Fall ist.

Ich bin am Schlüsse. Ich will nur noch das sagen, daß ein 
bürgerlicher Berichterstatter, der im Bundeshaus gute Ohren hat und 
dort das Gras wachsen hört, daß Redaktor von Ernst im „Vaterland" 
am Tage nach dem Streikabbruch geschrieben hat, daß man sich nicht 
täuschen solle über das Aeußerliche der bürgerlichen Front, wie es sich 
im Nationalrat präsentiert habe, daß dort die innere Front im 
Schwanken war, daß es Momente gab, sowohl im Bundesrat wie in 
den bürgerlichen Fraktionen, wo starke Stimmen sich dahin ver­
nehmen ließen: „Wir müssen unterhandeln, wir müssen einen Kom­
promiß machen, wir können die Geschichte nicht so weitergehen lassen." 
Das deutet uns an, daß unser Kampf dort oben gewirkt hat. Die 
Weiterführung des Kampfes, Andauern, Ausharren, das hätte uns 
auch zu einem andern Erfolge geführt und führen müssen, als wir ihn 
heute haben. Darum sage ich, daß die Haltung des Aktionskomitees 
inkonsequent war, daß es schwere Fehler begangen hat und daß der 
bemühende und klägliche Ausgang der Aktion in der Hauptsache auf 
sein Konto fällt.

s



14
H u g g l e r  - Zürich: Wenn Nobs behauptet, das Aktionskomitee 

hätte den Kampfwillen der Arbeiterschaft unterschätzt, so ist die Be­
hauptung ebenso unrichtig, wie wenn er behauptet, daß das Aktions­
komitee den Willen der Arbeiterschaft zur Fortsetzung des Kampfes 
unterschätzt habe. D as Aktionskomitee hat beständig unter dem Druck 
des Kampswillens der Arbeiterschaft gestanden, sowohl im Momente, 
da es seinen Beschluß faßte, den Proteststreik in den allgemeinen 
Landesstreik übergehen zu lassen, und es war sich auch in dem Mo­
mente des Kampswillens der Arbeiterschaft bewußt, wenigstens ihres 
größern Teils, als es die Parole zum Abbruch des Kampfes ausgab. 
Wenn das Aktionskomitee sich unzweifelhaft in etwas getäuscht hat, 
so in der ungeheuren Reaktion, die der Landesstreik in der Bourgeoisie 
und in der Bauernschaft ausgelöst hat. Ich gebe zu, daß das Aktions­
komitee diese Gegenaktion der Bourgeoisie auf diesem Gebiet in ihrer 
Bedeutung unterschätzt hat. Das ist aber der einzige Vorwurf, den 
ich nach dieser Richtung hin gelten lassen kann.

Wenn Nobs weiter erklärt, wir hätten die Parole zum Abbruch 
des Streiks gegeben, bevor auch nur von irgendwoher Berichte über 
ein Abbröckeln des Streiks gekommen seien, so muß ich feststellen, daß 
Nobs hier eine Behauptung ausstellt, die er nicht imstande wäre, 
irgendwie zu beweisen. Nobs war über die allgemeine S ituation  im 
Moment des Beschlusses auf Streikabbruch ebensowenig genau unter­
richtet wie wir oder jedenfalls noch weniger genau als das Aktions­
komitee. W ir haben zunächst feststellen müssen, daß volle zwei Tage 
aus allen Teilen der Schweiz Anfragen gekommen sind, wie es stehe, 
was gehe, wie die Situation sei; eine Tatsache, die darauf schließen 
ließ, daß eben doch, trotz des Kampfwillens und der Kampflust, eine 
gewisse Nervosität und Unsicherheit bei vielen Genossen vorhanden 
war. Diese Tatsache allein hätte aber nicht genügt, um das Aktions­
komitee den Abbruch des Streiks beschließen zu lassen. Ich will 
damit nur zeigen, daß Nobs die Situation jedenfalls nicht richtig 
eingeschätzt hat. Zudem haben wir von verschiedenen Orten Berichte 
erhalten, ob sie richtig oder falsch waren, das konnten wir nicht kon­
trollieren, die darauf schließen ließen, daß eine Fortführung des 
Streiks an diesen Orten unter verstärktem Gegendruck der Bourgeoisie 
zu Abbröckelungen und damit zu einem Konflikt innerhalb der Ar­
beiterschaft selbst geführt hätte. D a war das Aktionskomitee der Mei­
nung, daß wir es nicht darauf ankommen lassen dürfen, wenn abge­
brochen werden müsse, müsse es noch in einem Moment geschehen, da 
die Arbeiterschaft noch einig ist, da wir unter keinen Umständen 
Streitigkeiten unter der Arbeiterschaft selbst heraufbeschwören dürfen.

Nun erklärt Nobs weiter, es sei nicht richtig, daß aus dem Streik 
ein Bürgerkrieg hätte entstehen müssen. Er erklärt das für unrichtig, 
weil die Arbeiterschaft gewillt gewesen sei, sich von keinen Provoka­
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tionen Hinreißen zu lassen. Auch das weiß Nobs nicht genau; das 
mag in Zürich zugetroffen haben, aber an andern Orten haben wir 
den Beweis dafür gehabt, daß speziell die Arbeiterschaft sich hatte provozieren lassen.

W ir haben ferner damit rechnen müssen, daß bei einer allfälligen 
Verstärkung des Drucks, namentlich wenn einmal nicht nur das zen­
trale, sondern auch einige lokale Aktionskomitees verschwunden ge­
wesen wären, wenn die Versammlungslokale gesperrt gewesen wären, 
keine Möglichkeit mehr für die Arbeiterschaft bestanden hätte, sich zu 
verständigen, während auf der andern Seite eine bestochene Soldateska 
stand, von der ein Teil besoffen in den Straßen der Städte hernmfuhr, 
da konnten wir nicht daran glauben, daß die Arbeiterschaft allerorts 
auch unter solchen Verhältnissen sich auf die Dauer hätte abhalten 
lassen können, sich tätlich zu wehren, wenn man auf sie geschossen hätte, 
ohne daß die einen oder andern eben angefangen hätten, dem M ilitär 
an den Kragen zu gehen. Wenn man bedenkt, daß vier Jah re  lang 
von einer gewissen Seite geladen worden ist, was überhaupt zu laden 
möglich war, um eine explosive Atmosphäre zu schaffen, wenn man 
bedenkt, unter welchem ungeheuren Druck der Not auf der einen, des 
bedrohten Interesses auf der andern Seite die Volksschichten ein­
ander gegenübergestanden hatten, so mußte man diese Möglichkeit, daß 
unter solchen Umständen ein Bürgerkrieg entstehen konnte, in  dem 
Moment, da der Bundesrat diesen ungeheuren Druck ausübte, ins Auge fassen.

Nun schließt Nobs, wenn man dies annehme, so müsse man 
daraus auch den logisch richtigen Schluß ziehen, nämlich den, daß 
dann überhaupt nie ein Landesstreik möglich sei. Ich mache darauf 
aufmerksam, daß früher sogar schon einzelne Streiks an einzelnen 
Orten zu solchen Situationen geführt haben. M an lernt schließlich 
aus der Erfahrung, und die Verhältnisse sind nicht immer die glei­
chen, wie sie sich hier geboten haben. Ich bin überzeugt, daß wenn 
es uns gelingt, die Arbeiterschaft zusammenzuhalten, die Bewegung 
geschlossen zu erhalten, daß auch die Verhältnisse, die heute noch einen 
großen Teil, mindestens die Hälfte der Arbeiterschaft im Lager unserer 
Gegner festhalten, dazu beitragen werden, daß für den Entscheidungs­
kampf der Arbeiterschaft günstigere Verhältnisse eintreten, als sie jetzt 
bestanden haben. D as möchte ich zunächst feststellen.

Was nun die Haltung der Truppen betrifft, so ist auch hier die 
Behauptung Nobs unrichtig, daß das Aktionskomitee diesen Truppen 
zu optimistisch gegenübergestanden habe. Nobs weiß ganz genau, daß 
man sich gerade in Zürich und auch an einigen andern Orten just 
nach dieser Richtung hin zweifellos getäuscht hat, indem man immer 
wieder behauptete, daß die Truppen oder wenigstens ein Teil von 
ihnen aus unserer Seite stehen. Wir haben uns darüber nie einer 
Illusion hingegeben, aber daß die Truppen in der Weise, wie das
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tatsächlich geschehen ist, gegen uns gehetzt würden, das hatten wir uns 
allerdings nicht vorgestellt.

Wenn Nobs weiter erklärt, daß die Arbeiterschaft, wenn sie noch 
1—2 Tage gestreikt hätte, dann zum Achtstundentag gekommen wäre 
und weitere Konzessionen erlangt hätte, so weiß Nobs das ebenso­
wenig bestimmt, wie wir das genau wissen können. Das ist vorläufig 
eine Meinung, die er hat. Ich bin der festen Ueberzeugung, daß die 
Bourgeoisie das gegeben hat, was unter den gegebenen Zeitumstän­
den zu bekommen war. Die Eisenbahner werden den Achtstundentag 
bekommen, ob das einen Monat früher oder später geschieht, dafür 
setzt man nicht die ganze Arbeiterbewegung aufs Spiel, ebensowenig 
wie das Leben von Tausenden von Genossen. Ich bin der Ueber­
zeugung, wenn die Bewegung stark und geschlossen geblieben 
ist, und wenn wir es verhindert haben, daß einzelnen, die dar­
auf ausgingen, unsere Bewegung auseinanderzureißen, ein Erfolg 
beschieden war, so wird das, was heute nicht gegeben worden ist, eben 
morgen gegeben. D as ist unsere feste Ueberzeugung, die von allen 
Mitgliedern des Aktionskomitees geteilt wird.

Umgekehrt, wenn es richtig ist, daß eine Fortsetzung des Streiks 
um 1—2 Tage oder um mehrere Tage, denn wir wissen nicht, wie 
lange man ihn unter solchen Verhältnissen Hätte weiterführen können, 
zur vollständigen Erfüllung der Forderungen der Arbeiterschaft geführt 
hätte, dann frage ich, warum man denn seinerzeit in Zürich den Streik 
des Bankpersonals abgebrochen hat, warum man dort nicht den Be­
gehren der Gruppe „Forderung" nachgegeben hat, die berechtigt ge­
wesen Wären, daß die Arbeiter, die den Bankangestellten halfen, die 
angestrebten Verbesserungen zn erringen, nun ihrerseits Forderungen 
aufgestellt hätten, die dann auch zuerst hätten bewilligt werden müssen, 
bevor man die Arbeit wieder ausgenommen hätte, damit auch die 
übrigen Arbeiter von ihrer Teilnahme an diesem Streik einen Erfolg 
zu buchen gehabt hätten. D as ist aus der ganz vernünftigen Erwägung 
heraus geschehen, daß nicht an einem speziellen O rt die Begehren der 
Arbeiterschaft vollständig erfüllt werden können, sondern daß schließ­
lich die gesamte Arbeiterschaft des ganzen Landes notwendigerweise 
zusammenstehen muß, daß sie stärker sein muß als die Macht der Bour­
geoisie, um alles das zu erreichen, was sie gefordert hat.

Ganz dieselben Erwägungen haben das Aktionskomitee dazu 
geführt, festzustellen, daß die Arbeiterschaft der Schweiz dem Druck 
der Bourgeoisie und des M ilitärs verschieden stark ausgesetzt ist. Hier 
durften nicht einzelne untergeordnete Orte eine Rolle spielen, sondern 
wir mußten damit rechnen, daß Zehntausende, unter Umständen sogar 
Hunderttausende von Genossen, in ganz anderer Weise unter dem 
Druck der Bourgeoisie und des M ilitärs zu leiden haben, als die­
jenigen Genossen, die in den größern Ortschaften sozusagen geschlossen
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der Bourgeoisie gegenüberstehen. Diese Situation durften wir nicht 
fortbestehen lassen, ohne die Möglichkeit zu haben, mit diesen Genossen 
wieder in Fühlung zu treten. Wir hatten die Kompetenz, wir fühlten 
uns berechtigt, einen Streik auszulösen, die gesamte Arbeiterschaft 
zur Arbeitsniederlegung aufzurufen; aber unter solchen Umständen die 
Arbeiterschaft in einen Bürgerkrieg Hineintreiben zu lassen, ohne 
irgendwie Aussicht zu haben, sich mit einiger Hoffnung auf Erfolg 
zur Wehre setzen zu können, diese Kompetenz hatte das Aktions­
komitee nicht, es fühlte sich nicht berechtigt, dafür die Verantwortung 
zu übernehmen. Deshalb hat es die Situation nicht vom S tand­
punkt des Einzelerfolges aus beurteilen dürfen, sondern vom S tand­
punkt der Gesamtlage, der Situation aller Genossen, auch derjenigen, 
die schwerer zu leiden hatten als andere. D a ist es zum Schluß ge­
kommen, daß es unter diesen Verhältnissen nötig sei, den Kampf ab­
zubrechen und Beratungen darüber anzustellen, uns auf solche Kämpfe, 
wie der Landesstreik einer war, besser vorzubereiten.

S c h n e i d e r - B a s e l :  Wenn wir heute Kritik üben sollen — 
ich halte das zwar nicht für die Hauptsache — , so darf sie nicht ein­
seitig sein. Es geht meines Erachtens nicht an, nur den Abbruch des 
Streiks zu kritisieren, sondern es ist nötig, sich auch darüber Klarheit 
zu verschaffen, welche Ursachen unter Umständen zu dieser Situation 
geführt haben. Da scheint es mir notwendig zu sein, den Proteststreik 
und das, was nachher folgte, einigermaßen unter die Lupe zu nehmen. 
Ich stehe auf dem Standpunkt, daß die Auslösung des Proteststreiks 
eine Notwendigkeit war, daß es notwendig war, auf diese von der 
Zürcher Regierung im Komplott mit dem Bundesrat begangene P ro ­
vokation zu antworten. Diese Antwort konnte nur die Erklärung des 
Proteststreiks sein.

Der Charakter dieses Streiks liegt in der Bezeichnung. Wir haben 
uns damals gesagt, er solle eine Warnung an die Adresse unserer 
Gegner sein, er sollte sie veranlassen, auf ihrem Wege nicht weiterzu­
schreiten. Hier komme ich nun zu einem Punkt, der in der heutigen 
Diskussion auch erwähnt werden muß. Ich muß die Tatsache be­
sprechen, daß die Genossen in Zürich den Kampf weitergeführt haben. 
Wenn wir am Aktionskomitee mit Recht Kritik üben, dann darf uns 
das nicht hindern, auch an der Haltung unserer Zürcher Genossen 
in dieser Frage Kritik zu üben, weil sie nämlich einen Teil dessen, was 
nachher kam, verschuldeten. Ich habe die Ueberzeugung, daß die D is­
ziplin nicht nur eine Eigenschaft der übrigen Arbeiterschaft sein soll, 
sondern daß sich auch die Zürcher Genossen auf diesen Boden stellen 
müssen. D as haben sie mit der Weiterführung des Proteststreiks nicht 
getan. Dadurch befand sich das Aktionskomitee in einer gewissen 
Zwangslage, die durch zwei Ursachen bestimmt war, einmal durch die 
Weiterführung des Streiks in Zürich mit Einbeziehung der Eisen-
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bahuer und dann durch die intransigente Haltung des Bundesrates 
gegenüber der Delegation des Aktionskomitees.

Vor dieser Situation stand das Aktionskomitee, und nun fragte 
es sich, ob man zu Kreuze kriechen solle, ob man die Zürcher Genossen 
ihrem Schicksal überlassen solle, ob die schweizerische Arbeiterschaft Zu­
sehen solle, wie der Bundesrat an seiner falschen, die Arbeiterklasse 
provozierenden Politik festhält. Wir konnten diesen Standpunkt nicht 
einnehmen, sondern mußten uns sagen, daß die Auslösung des Landes­
streiks nötig sei.

Die Momente, die für den Abbruch des Landesstreiks im Bericht 
des Aktionskomitees geltend gemacht werden, die wurden schon vor 
der Auslösung bereits in Betracht gezogen. M an hat alle diese 
Schwierigkeiten, die uns entgegenstehen, eingehend gewürdigt und 
diskutiert und ist trotzdem, nach meiner Ansicht mit Recht, zur Aus­
lösung des Kampfes gekommen.

Ich komme nun auf den Abbruch des Streikes selbst zu sprechen. 
Dabei will ich nicht wiederholen, daß die Kampfstimmung der Ar­
beiterschaft eine geschlossene und einheitliche war. Hier wird nun im 
Bericht des Aktionskomitees gesagt: „Mußte man sich nach Abwägung 
der Gesamtlage und aller in Betracht kommenden Faktoren einge­
stehen, daß bei der Ungleichheit der Waffen und Kampfmittel die 
Gegner nicht vollends zu Boden zu bringen seien, so ergab sich der 
Abbruch des Streiks als zwingende Notwendigkeit. Die Notwendig­
keit bestimmte noch nicht die Form des Abbruchs. Hier gingen die 
Meinungen in der entscheidenden Sitzung auseinander. Eine Minder­
heit vertrat die Auffassung, daß das bundesrätliche Ultimatum nicht 
entscheidend sei für den Moment der Beschlußfassung." Genossen, ich 
rufe meine damaligen Kollegen im Aktionskomitee als Zeugen an, 
daß ich materiell jedenfalls gegen den Abbruch war, daß ich nie 
erklärt habe, es sei eine zwingende Notwendigkeit, den Kampf abzu­
brechen, sondern, daß ich dort sagte, meiner Meinung nach brauche 
der Kampf nicht zu einem Bürgerkrieg zu führen und es sei noch 
möglich, durch die Weiterführung des Kampfes materielle Zugeständ­
nisse zu erhalten. Weiter erklärte ich, auch angenommen, daß die 
Argumentation der Mehrheit richtig sei, dürfe das Aktionskomitee 
ans dieses unverschämte und niederträchtige Ultimatum des Bundes- 
rates hin den Kampf nicht abbrechen. Es sei eine Entwürdigung der 
Arbeiterschaft, wenn wir darauf einsteigen.

Aber der Abbruch des Kampfes hat meines Erachtens seinen 
Anfang bereits in der Bundesversammlung genommen, und zwar 
durch den Antrag, der von der Fraktion eingereicht worden ist. Ich 
war nie der Meinung, daß etwa die Fraktion dem Parlam ent gänz­
lich fernbleiben solle, sondern ich war der Meinung, sie solle hinein­
gehen, um dort in aller Schärfe den Standpunkt der Arbeiterschaft zu 
vertreten, die draußen auf der Straße in Massen wie nie zuvor diesen
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Standpunkt zum Ausdruck brachte. Gewiß, es wird im Bericht des 
Aktionskomitees gesagt, es sei notwendig gewesen, zu Verhandlungen 
mit dem Bundesrat zu gelangen. Ich bin auch dieser Auffassung. Das 
Programm, das wir aufgestellt hatten, beabsichtigte nicht einen Um­
sturz der bestehenden Gewalten, sondern ein Abpressen von Konzes­
sionen von diesen Gewalten. Aber die Anregung zu Verhandlungen 
brauchte nicht von unserer Seite zu kommen, sondern durch die Füh­
rung des Streiks, durch den gewaltigen Aufmarsch der schweizerischen 
Arbeiterschaft, durch die starre Kampfstimmung der Fraktion, wäre 
meines Erachtens jedenfalls zu erreichen gewesen, daß die einheitliche 
Front der Gegner nicht standgehalten hätte und diese Gegner Ver­
handlungen gesucht hätten. Aber gerade dieser Antrag und auch einige 
Reden, die gehalten worden sind, mußten beim Gegner den Eindruck 
erwecken, daß es der Fraktion und dem Aktionskomitee bei der ganzen 
Geschichte nicht Wohl war. Deshalb bin ich der Meinung, öaß sich 
dort bereits die Einleitung des Abbruchs vollzogen hat.

Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß die Weiterführung 
des Streiks nicht notwendig zum Bürgerkrieg zu führen brauchte. 
Ich habe die Ueberzeugung, daß es nicht dazu gekommen wäre, wenig­
stens nicht in dem Maße, wie das z. B. soeben von Huggler behauptet 
worden ist. Gewisse Ausschreitungen wären schließlich an einzelnen 
Orten erfolgt, wenigstens dort, wo man glaubte, daß nun wirklich die 
Revolution eingeleitet sei, die in einem Umsturz der Gewalten ihr 
Ende nehmen müßte. Aber die große Masse der schweizerischen Ar­
beiterschaft hat die Parole des Aktionskomitees nicht in diesem Sinne 
verstanden und es wäre möglich gewesen, den Kampf diszipliniert 
weiterzuführen. Gewiß, eine Täuschung ist dem Aktionskomitee 
passiert, aber eine andere als Huggler erwähnt hat, und zwar die, 
ich spreche das in aller Offenheit aus, daß der Bundesrat gescheit 
genug war, nicht oie Generalmobilisation zu erklären. M an hat auf 
diese Generalmobilisation gehofft und geglaubt, damit eine Paraly- 
sierung der militärischen Kräfte wenigstens zum Teil herbeiführen zu 
können. Das war ein Irrtum . (Huggler: Ich habe nicht darauf 
gehofft.)

Ich halte dafür, daß es sich heute weniger darum handelt, uns 
nun in langen Kritiken über das Verflossene gegenseitig zu unter­
halten; es scheint mir im Gegenteil notwendig zu sein, aus allen 
diesen Erfahrungen, die uns der Generalstreik gebracht hat, die not­
wendigen Schlußfolgerungen und Lehren zu ziehen. Diese Schlußfolge­
gerungen müssen dahin lauten, daß eine vollständige Klarheit über 
das Ziel und die Mittel, die der Arbeiterbewegung in unserm Lande 
zur Verfügung stehen, geschaffen werden muß. Es muß ein bestimmter 
Weg eingeschlagen werden. Diese schwankende Haltung, die wir bis 
jetzt alle miteinander in diesem Kampfe eingenommen haben, muß 
aufhören, wir müssen wissen, in welcher Richtung der Kampf weiter-
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geführt werden soll. Lieber eine Absage an das Kampfmittel des 
Generalstreiks, wenn die große Mehrzahl der Arbeiterschaft mit dem­
selben nicht einverstanden ist, als diese Unklarheit, die bis jetzt in 
unfern Kreisen geherrscht hat. Wir werden darauf noch zu sprechen 
kommen bei Traktandum 6.

Als Schlußfolgerung dieser Kritik, die hier geübt werden muß, 
möchte ist das eine herausschälen, daß Klarheit geschaffen werden muß. 
E s ist uns nicht darum zu tun, etwa die Arbeiterbewegung in unserm 
Lande zu spalten, keine Spur davon, denn wir wissen genau, daß eine 
systematische Arbeit, wie wir sie bis heute auch getrieben Haben, not­
wendig ist, daß die Einheit und Geschlossenheit der Arbeiterbewegung 
eine Notwendigkeit ist, aber wir wissen ebenso, daß wir auf diesem Weg, 
den wir bis jetzt gegangen sind, nicht weiterkommen. Gerade diese 
Verhältnisse, wie sie sich nach dem Streik herausgebildet haben, müssen 
uns die Ueberzeugung beibringen, daß wir in Zukunft weiterer und 
schärferer Kampfmittel bedürfen.

OT-absr: On äisait autrslois ä'uu osrtaiu roi äs Tologus 
gut statt adolutists: Onauä i^uKusts a du, touts 1a ToloZus sst 
ivrs (Itirss). ä s  oraius gus guslguss-uus äs uos oaiuaraäss 
s'iiuaKiusut gus paros gus oder: sux ils  sout trss lorts st gu'ils 
86 86utsut oapadlss äs la ir s  guslgus odo86, tout 1s rs8ts äu pa^s 
S8t oapadls cts la ir s  Iss U1LIUS8 sdo868, a1or8 gus, sutrs sux st UOU8, 
11 ^ a uns ssrtaius äivsrZsuos äs vuss.

su tsuärs dlods st 8odusiäsr, 11 ssiudls gus 1a slasss ouvrlsrs 
SU 8u isss uou ssulsiusut 68t äsoiäss male oapadls äs oouäuirs 168 
iua8868 gut vout ä'uu jour a l'autrs valuors 1a olasss dourZsoiss. 
ä s  1s ä ssirs ooiuius vous, iual8 j s  u s puls gas prsuärs 1s8 ässirs 
pour äss rsalitss. ä s  ttsu8 a ä irs aux oaiuaraäss äs 2uriod st äs 
L ais, gut vlvsut äaus äss rulllsux gu'ils ssutsut trss puissauts, 
SS gut 86 PL886 <1au8 1a 8u isss roiuauäs. Ta ä illsrsu o s 68t suorius. 
Vous Lulssss a11siuaucl8, vous sudissis^, au ruoiusut surtout äs 1a 
K'rsvs Zsusrals, l'iu llusu os st 1s8 s l ls t s  äs8 rsvolutious allsruauäs 
st autrledlsuus, tauäl8 gus uou8, 8u issss roiuauäs, uou8 sudis- 
8lou8 llialdsursussiusut äau8 1a dourM oisis 1s ooutrs-ooup äs 1a 
viotoirs äs l'Tutsuts. Vous ssuts2 d lsu  gus osla u s orss pas 
1s insius rulllsu ruoral (Trss d lsu). II ^ a äouo uu lu lllsu  avso 
lsgu sl VOU8 äsv62 ooiuptsr st 11 US xsut strs gusstiou SU 66 ruoiusut 
ä'uuits ä'aotiou äsa ura8868 8ul8868. N soouuaitrs sstts Situation 
86ia1t 86 rusttrs 1a tsts  äau8 uu 8ao. dlous 8Sutou8 trss d lsu  gu'il 
lau t tsu lr ooiupts äs l'ssprit rsguaut äaua 1s8 grauäss v111s8 äs 
1a 8u isss roruauäs. O'sst pourguoi, alors gus oder: uou8, uou8 us 
vo^ious pas 1a usosssits ä'uus Zrsvs Zsusrals, uou8 avoua rspouäu 
ä Turiod: dlous vous soutlsuärous, uou8 1a lsrous avso vous, 1a 
Zrsvs Asusrals. N a is  äaus gusllss eouä1t1ou8 l'avous-uous la its?
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ä s  US Paris pas äs Ta Odaux-äs-Touäs, oü 1a o1a886 ouvrlsrs 68t 
trss puissauts, rual8 allsL volr äau8 1a Trois, äau8 1s Oros äs 
Vauä, 8ur 1s8 dorä8 äu  Tsruau, äau8 1s viguodls usuodatslois, 
äau8 1s8 pstitss vallsss jurassisuuss, äau8 1s Valais. T aus os 
äsru lsr oautou, ou a vu äss odsiuinots prssgus isolss, az^aut ooutrs 
sux touts 1a populatlou, gut Isur sulsvalt Iss vlvrss, 1s lalt, tout 
1s usosssairs. ^  8iou, ou avait rspauäu uu dullstiu  äisaut: Voila 
Iss odsurluots, uous us äisous pas os gu 'il la u t la irs , uous laissous 
1a populatlou lidrs ä'aZir soiurus slls vouära vis-a-vis ä'sux. äs 
vous 1s oouosäs, saruaraäss äs Tals st äs 2uriod, js  1s sais: vous 
stss dsroi'guss, js  1s rssouuais, ruais Iss odsruiuots äu  Valais out 
sts äsux lots plus dsroi'guss gus vous (Tavos), ils out sts äss iuartzirs.

äusgus vds2 uous, rusius a Ta Odaux-äs-Touäs, oü uous 
80IUIU68 pourtaut puissauts, 1a dourM oisis s'sst ssutis appu^ss 
par 1s Zouvsrusiusut st Iss triduuaux, par Iss lorsss Zouvsrusrusu- 
talss s t 1a loros arruss, 1a poliss ariuss. Ostts dourZsoisis arruss 
avso 1'appui äss Kouvsrusrusuls, alors gus uous avious äss raisous 
ä 's trs  ässarruss, ostts douiZsoisis ariuss, touts puissauts, ssssu tau t 
su  äangsr, p riss äs Ira^su r, us ässira it gu 'uus odoss, —  äss oou- 
llits  sauglau ts; slls Iss soudaitait s t guauä I68oamaraäs8 8odu6iäsr 
st Ilods äisaisu t: uou, uou, uous us orai^uous pas 1a »usrrs 
oivils, uous, uous u s  1a voulious pas, ruais 1a dourZsoisis 1a sou- 
daitait, paros gu'slls ss ssutait puissauts, paros gu 'slls ss äisait 
gus äaus äix  aus 11 ssrait trop ta rä  pour slls äs ss äs lsu ärs , paros 
gu 'slls ss äisait gu 'au jourä 'du i suoors slls sta it touts puissauts: 
gus 1a Zusrrs oivils solats, st uous trioiupdsrous. T t o 'stait lä Is pisZs!

ä s  vois äaus touts ostts a lla irs  uns provooatiou s^stsruatigus 
ä 1a Zusrrs oivils. rVpros äsux, guatrs jours äs urodilisatiou, alors 
gus touts 1'ariuss s ta it sur pisä, ou äisait: voila 1s uioiusut ä'scra- ssr 1s P ro le taria t!

Oauiaraäss! Vous avsr: dsau ä irs  gu'ou aurait pu ooutiuusr 
la grsvs psuäaut uu jour, psuäaut äsux jours suoors, o'sst pos- 
sidls, inais auris^-vous sts  plus puissauts aprss äsux jours äs plus 
pour valuors 1a olasss dourZoiss? (läus voix: Os u 's ta it pas 1a 
gusstiou) . .  . O 'stait 1a ssuls gusstiou, paros gu 'il us s'aAissait pas 
äs la irs  trois, guatrs, oiug .jours äs Arsvs, inais ä 'arraodsr gusl- 
gus odoss, äs uous äs lsu ä rs  ooutrs 1a dourZsoisis. Or, uous ssu- 
tious disu qus 1s uraxiinuru ä 's llo rts  avait sts äouus, gu 'il sta it 
iuu tils äs prolouZsr 1a Zrsvs Zsusrals. Ou ss äisait osla äaus uos 
rsZious oü 1a olasss ouvrlsrs sutdousiasts pour 1a Zrsvs udZuorait 
pas gus äss ouvrlsrs rualdsursussiusut trop uoiudrsux inarodaisut 
avso Iss dourZsois, inarodaisut avso 1s gouvsiusiusut st Iss loross 
xolioisrss pour assursr 1a rspriss äu travail. Ts uorudrs äss ou-
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v ris rs  rsx rso g o t 1s trg v g ll a llg lt orol88Lot. I I  so  s tg lt v so o  100, 
pu ls  200, pol8 300, 1s ooo ilos 8'so 8Sla1t gosro au  Ion s t  g losbors 
l o s  lg. Krövs A sosrals 86 8srg1t prolooKss, s t lg 8ltogt1oo po o r 0008 
sö t äts b iso  plo8 d illic llk . l ln  t'gos ä s  lg olgsss pg troogls, 60 la s s  
de- lg Llas86 l>oonK6ol86 ds lg 80s l6ts , oo voolglt sv lts r  es io1  eot 
s ts  Pool' 0008 oo  ds8L8ti-6 (ldlLV08); o'tzdt s ts  pso t-k trs  o o  i66ol 
ds 008 0lKgOI8gtl0O8 8Zkodl6g1s8, 6t 11 ^  g o lg lt SO ds8 v1ot1og68 
oll62 0008, ds8 llKOSOl'8, ds8 V6llK0g0668, Oll ao rg lt 8p66ulß oootrs 
0.0u8 6010016 O ll l 'g  Ig lt g 1'o66g8loo ds8 V is t <1068 kl« lg Klipps. ( lo s  
VO0I62-VOO8? H 0O8 80100068 1 oootlo 100 klgo.8 lg PI6886 l o l  0008 
66lg86, 6t lg 8ltoat1oo cls lg 0IL886 o o v lls rs  so t s ts  lllso  plo8 d llll-  
0ll6, 8008 6010 ptOl 168 V!6tini68. 1l3t-66 66 kpl6 NO08 VO0II0N8?- de
PNSt6od8 lo s  ls  Ooiolts d 'O ltso ---  i'stgl8 Olglgds g 66 roooisot-lg,
gttslot d6 lg Klipps, is  o'stal8 doos Pg8 L O ltso, 10gl8 l'g l 8o1v1
l68 6VS06I06ot8--- i«  pl6tkod8, dl8-^s, <106 IsOoOllt« d'gstloo d d lltso
g 60 ral80o dv Iglrs o o s  Krövs ds plot68tgt1oo so  8lZos ds 8o11- 
d g llts  gV66 168 6LOlgrgd68 de Oll oll, pol8 ds döslötsr lg Krövs 
Ksosrals g p gltlr  do 11 P ool g666otosr lg 1ott6 6t loootrsr g lg 
l>OOlK6ol8ls <106 0008 stlooZ 80l1dg1r68, ooo 86ol6016Ilt 60 LppglSOSS 
Olgl8 60 lsglltß . Mgl8 ls  60Ol1t6 d'gstloo d 'o itso  g 60 so ltoot Igl80O 
ds dssrktsr lg 11o d6 lg Klövs oisrorsdl 8o1r; o'stalt lg 8olot1oo lg 
xIo8 600lgK6086 lo ' l l  Pot plSodlS, PÄl66 lo ' l l  8gvg1t <106 dg08 
66ltg1o68 v111s8 OO lo l isxroolisrgit <ls 1'gVoll Pll86. ^ .ll! 8l 16 
soiolts d'O ltso 06 voolglt Iglrs 106 66 lo ' l l  8g1t l o l  lo l g ttllS lg  
de8 60lop11oi6ot8 ds lg Part ds 66ltg1o8 KI'OOPSL OO psot-strs ds 
t0O8 168 1otsl68868, 11 d sv lg lt tlLV glllsl gotrsoisot, Olgl8 lg vsrltglils 
lorss 60O8l8ts P ool lo l g 8oriooot6l vo tls  p loprs rsproliLtloo plotot 
106 d 'g lls tsr  ds8 10680168 lo ' l l  00O8ld6lS 6010106 oootl-g1rs8 g V08 
1otsrst8. ?0O l oslg 11 lo o t plo8 ds ooorgKs 106 ds 8lolp1sol6ot 86 
Olsttrs d'gooord ÄV66 lg logiorlts. ds dl8 106 ls  ioor OO ls  Ooiolts 
d'astloo d'O ltso g dsslgrs lg 6688gt1oo ds lg Krsvs Ksosrals, 11 g 
8govo lg 8ol886 d'oos voi'ltglds Aosrrs slv lls, d 'oo ds8g8tl6. Oo 
«'IlOgKlNglt 106 168 t6IOP8 ds lg lsvo lo tloo  stg lso t V6OO8, lo 's l ls  
K1'godl88g1t ds 1001' so  loon; plo8 lg  KlSVS Asosrals 86 proloOKSglt, 
p1o8 168 oovrlsi'8 PS08g1sot 106 s'stglt lg rsvolotloo. V 0O8 gVS2 
lisgo 8660061 lg tsts, Idol>8, !Ogl8 soiolllso d'sl66t601'8 OS 0008 
1'oot-1l8 P g 8  dlt! 0ll63 0008, oo dl8g1t: <?68t so  lOKls, oo tlso t ls  
6oo8s11 ledsral, oo ls  loot so  1>g8, o's8t lg rsvolotloo; ooo 86ols- 
OlSOt sll62 0008, Olgl8 o's8t pgrtoot 106 66 oloovsoisot Kraodl88g1t. 
Lll lllso, 0008 06 dsvloo.8 Pg8 ls  1gl886I- idtzKgl'SI' dg08 ds tsll68 
vol68. I.g KlSVS ASOSI'gls a dors trol8 10Ol8. Ü0O8 6008tgt008 
lo 's l l s  g 60 ds8 6l1st8 st 106 1tz8 1)606l1o68 let1lS8 06 soot PL8 
dl8proxort1ooo68 ÄV66 1s8 8gor11l668 60O86otl8. Nglk 60 prolooM got 
lg KlSVS Asoerals, sgoiLlgds Lsllosldsr, V0O8 r l8i o 1e2 d'gri'ivsr 
g 66 l68oltgt 106 168 8L6l11l668 608860t sts plo8 KIgod8 106 1s8
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l>6N6tio68, 6t <?68t OkttS taute, gu'oil PVNVait 6»MM6ttr6, gU6 Ik 
Ooraitö ck'Olten n 'a M s ooinrniso, 6t ölest pour oaln gos j'ostinae 
gu'11 a dien ln it (Lravos, applauckissornsnts).

G r ä b e r :  M an sagte einmal von einem gewissen polnischen 
König, der ein Absolutist war: Wenn August besoffen ist, so ist es 
ganz Polen. (Lachen.) Ich glaube, daß verschiedene unserer Ge­
nossen wähnen, daß, weil sie sehr stark und imstande sind, irgend 
etwas zu machen, man im ganzen Lande herum ebenfalls fähig sei, 
das gleiche zu tun, so daß zwischen ihnen und uns eine bestimmte 
Meinungsverschiedenheit besteht.

Nobs und Schneider glauben, daß die schweizerische ArjtzMer- 
schaft nicht nur berufen, sondern fähig sei, die Massen von einem Tag 
auf den andern zum Sieg über die Bourgeoisie zu führen. Ich 
wünsche mir das auch, aber ich nehme meinen Wunsch nicht als Rea­
lität Hin. Ich will den Genossen von Zürich und Basel, die in einem 
sehr lebhaften Milieu leben, sagen, was bei uns in der welschen 
Schweiz vorgegangen ist. Der Unterschied ist ein ungeheurer. I h r  
Deutschschweizer standet im Moment des Generalstreiks unter dem 
Einfluß des Erfolges der Revolution in Deutschland und Oesterreich, 
während wir unglücklicherweise das Gegenteil, ddn Sieg der Entente, 
zu spüren bekommen haben. I h r  könnt euch denken, daß diese Um­
stände nicht gleich wirken. (Sehr richtig,!) So entsteht eine Auffassung, 
mit der Ih r  rechnen müßt und die im gegenwärtigen Augenblick eine 
Einigkeit in der Aktion der schweizerischen Arbeiterschaft nicht zustande 
kommen läßt. Diese Situation nicht sehen zu wollen, bedeutet, d/en 
Kopf in den Sand zu stecken. W ir wissen sehr gut, wie man auf den 
in den großen Städten der romanischen Schweiz herrschenden Geist 
Rücksicht nehmen muß. Deshalb haben wir auch die Notwendigkeit 
eines Generalstreiks nicht eingesehen, aber wir haben nach, Zürich 
geantwortet: „Wir werden euch unterstützen, wir werden den General­
streik mitmachen." Aber unter welchen Bedingungen haben wir ihn 
mitgemacht? Ich will nicht von La Chaux-de-Fonds sprechen, wo die 
Arbeiterschaft ziemlich lebhaft ist, aber geht in die Broye, in den 
Großteil der Waadt, an den Genfersee, in die Neuenburger Wein­
berge, in die kleinen jurassischen Täler, ins Wallis. Im  letzteren. 
Kanton sah man die Eisenbahner fast allein streiken, und die ganze 
Bevölkerung wandte sich gegen sie; man sperrte ihnen dis Lebensmittel, 
die Milch, alles, was sie zum Leben nötig haben. I n  Sitten wurde 
ein Bulletin angeschlagen, in dem es hieß: „Seht euch doch, die Eisen­
bahner an! Wir wollen euch nicht sagen, was I h r  ihnen gegenüber 
zu tun habt, sondern lassen, euch den freien Willen, zu tun, was ihr 
wollt!" Ich versichere euch, Genossen von Zürich und Basel: Ih r  
wäret heroisch, ich anerkenne es, aber die Eisenbahner im Wallis 
waren doppelt so heroisch wie ihr, sie waren Märtyrer. (Bravo!)
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Sogar in La Chaux-de-Fonds, wo wir doch sehr stark sind, fühl­

ten sich die Bürgerlichen unter dem Schutz der Behörden, der Ge­
richte, der Regierung sowie der M ilitär- und Polizeigewalt sehr 
sicher. Diese Bürgerlichen, welche durch Unterstützung der Regierung 
bewaffnet waren, wo wir waffenlos dastanden, haben, als sie ihre Ge­
fahr mit Schrecken bemerkten, nichts anderes herbeigewünscht als — 
blutige Konflikte. Wir fürchteten keinen Bürgerkrieg, weil wir ihn 
nicht wollten, aber die Bourgeoisie wünschte ihn, weil sie sich noch 
kräftig fühlte und weil sie sich sagte, daß es vielleicht in zehn Jahren 
für sie zu spät wäre, sich zu verteidigen, und deshalb wünschte sie: 
wenn nur ein Bürgerkrieg losbräche, wir würden die Sieger sein! 
D as war der springende Punkt.

Ich sehe in diieser ganzen Sache eine systematische H-ervorrufuug 
des Bürgerkrieges. Nach zwei, vier Tagen der Mobilisation, als also 
die ganze Armee im aktiven Dienst war, sagte man: nun ist der Mo­
ment da, das Proletariat zu unterdrücken!

Genossen! I h r  könnt leicht sagen, man hätte den Streik noch gut 
einen oder zwei Tage fortsetzen können, das kann möglich sein, aber 
hättet ihr nach zwei Tagen mehr ausgerichtet, um die bürgerliche 
Klasse zu besiegen? (Eine Stimme: Dieses war nicht die F rag e ). .  . 
D as war die einzige Frage, denn es handelte sich nicht darum, ob 
man drei, vier oder fünf Tage streiken solle, sondern darum, etwas 
herauszuholen, uns gegen die Bürgerlichen zu verteidigen. Denn 
wir fühlten Wohl, daß unsere Kräfte aufs äußerste angespannt waren, 
daß es also nichts mehr eintrug, den Streik noch zu verlängern. Man 
mußte sich in unfern Kreisen sagen, was die Arbeiterklasse, die für 
den Streik begeistert war, nicht wußte, daß leider zu zahlreiche Ar­
beiter zu den Bürgerlichen, zu der Regierung und der Polizei hielten, 
um die Wiederaufnahme der Arbeit zu sichern. Die Zahl dieser Ar­
beiter, welche die Arbeit wieder aufnahmen, wuchs. Erst kamen zum 
Beispiel ihrer 100, dann 200, dann 300, und die Zahl wäre in  diesem 
Verhältnis weiter gewachsen, je länger der Streik gedauert hätte, und 
die Lage wäre für uns viel schwieriger geworden, und dies wollten 
wir den Unternehmern und Bürgerlichen- zum Trotz vermeiden. (Bei­
fall.) Unsere Organisationen hätten gelitten, und es hätte nur nutz­
lose Opfer gegeben. Was wollt I h r  also? Wir sind einer gegen 
hundert in der Presse; die Bürgerlichen zermalmen uns und die Lage 
der Arbeiter wäre viel schwieriger geworden. Wollten wir denn dies? 
Ich behaupte, daß das Oltener Aktionskomitee — ich war damals 
krank an der Grippe, war also nicht in Olten, ich habe aber die E r­
eignisse verfolgt —  ich- behaupte, daß das Oltener Aktionskomitee 
recht gehabt hat, einen Proteststreik als Zeichen der Solidarität gegen­
über den Genossen in Zürich zu beschließen, dann mit dem 11. den Ge­
neralstreik zu erklären, um dem Kampf Nachdruck zu verleihen und den 
Bürgerlichen zu zeigen, daß wir solidarisch waren, und zwar nicht nur
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zum Schein, sondern in Wirklichkeit. Aber das Oltener Aktionskomitee 
hat auch recht gehabt, den Streik am Mittwochabend abzubrechen; das 
war die mutigste Lösung-, die es treffen konnte, weil es wußte, daß 
man ihm von gewissen Städten vorwerfen würde, diesen Entscheid 
getroffen zu haben. J a , wenn das Aktionskomitee nur das tun 
würde, wovon es sicher üvüßte, daß es ihm nur Komplimente eintragen 
würde von gewissen Gruppen oder von allen Beteiligten, so müßte 
es ganz anders arbeiten, aber seine wirkliche Kraft besteht darin, eure 
eigenen Einwände zu übergehen uNdl Maßnahmen zu treffen, die in 
euerm Interesse liegen. Hierfür braucht es mehr Mut, als sich einfach 
der Mehrheit anzupasse'n. An dem Tage, da das Oltener Aktions­
komitee erklärte, den Streik abzubrechen, hat es die Schweiz von 
einem Bürgerkrieg und dessen Schrecken gerettet. M an glaubte schon, 
die Zeit der Revolution wäre gekommen, und je länger der Streik 
gedauert hätte, um so mehr hätten die Arbeiter geglaubt, dies sei die 
Revolution. S ie können wohl den Kopf schütteln, Nobs, aber wie viele 
Wähler haben es uns gesagt! Bei uns hieß es: das ist in Ordnung, 
man holt den Bundesrat herunter, das ist nichts anderes als Re­
volution; nein, nicht nur bei uns, sondern überall nahm dieser Be­
griff überhand. Wir durften ihn nicht in solche Bahnen verirren 
lassen. Der Generalstreik hat drei Tage gedauert. Wir können kon­
statieren, dlaß er seine Wirkung ausgeübt hat und daß die heraus­
geholten Vorteile nicht unter den bewilligten Opfern stehen. Aber 
durch die Verlängerung des Generalstreiks, Genosse Schneider, liefet 
Ih r  Gefahr, daß die Opfer größer geworden wären als die errunge­
nen Vorteile, und das ist der Fehler, den man hätte begehen können 
und den das Oltener Aktionskomitee nicht gemacht hat, und aus 
diesem Grunde stimme ich ihm bei. (Beifall.)

G r i m m :  Ich habe Ihnen mitzuteilen, daß noch 16 Redner 
eingeschrieben sind. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß vom Stand­
punkt der Geschäftsleitung aus nichts anderes übrigbleibt, als heute 
eine Nachtsitzung abzuhalten.

A l d a n i -  Burgdorf: Zunächst möchte ich eine Bitte voraus­
schicken. Wir Deutsch sprechenden Genossen sind durch unsere welschen 
Genossen noch nie im Anhören eines deutschen Votums gestört worden. 
Wenn dagegen der französische Uebersetzer feine Ueberfetzung beginnt, 
dann hebt eine allgemeine Diskussion an. Nun meine ich, daß es uns 
doch möglich sein sollte, den welschen Genossen gegenüber die gleiche 
Disziplin zu üben und die Uebersetzungen nicht zu stören.

Man kann über den Abbruch des Streiks geteilter Meinung sein. 
Wir, die wir auf dem Lande die gewerkschaftliche und politische Arbeit 
leisten müssen, können die Ansicht der Vertreter der großen Industrie­
zentren nicht teilen. Wenn wir die Zeitverhältnisse betrachten, so 
kommen wir zu dem Resultat, daß sich jeder Klardenkende sagen muß,
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daß der Abbruch des Streiks gegeben war. Wir haben noch nicht 
200,000 organisierte Arbeiter und wir reden von 400,000 Arbeitern, 
die uns während des Streiks den Rücken gedeckt haben. Unsere Gegner­
schaft wirft uns vor, wir hätten die Hälfte dieser Arbeiter durch unsere 
Machtmittel terrorisiert, so z. B. durch die Eisenbahner. Ich kann mich 
dieser Ansicht nicht ganz verschließen, sie trifft in gewissem Sinne zu. 
Ich habe von Mitgliedern des V. S . E. A. vernommen, daß sie mir 
erklärt haben, wenn die Eisenbahn gefahren wäre, so wären sie auch 
angetreten. M it dem Moment, da das Lebenselement, die Eisenbahn 
versagte, hatte die Arbeitskraft für alle andern keinen Wert mehr. 
Nach den Anfechtungen, die diese Eisenbahner erdulden mußten, wollen 
wir ihnen Dank wissen, daß sie trotz aller Plackereien durch die M ilitär­
kamarilla und die politische Knute standgehalten haben.

Bis jetzt haben wir das Kampfmittel des politischen General­
streiks noch nie angewendet. Wir haben in der Gewerkschaftsbewegung 
wie in der politischen Bewegung schon oft einen Anlauf gemacht, uns 
aber nachher der Macht gehorchend wieder zurückziehen müssen. Trotz­
dem haben wir doch den Kampf nicht ausgegeben. Das sei auch jetzt 
unsere Parole. Wenn wir uns auch jetzt ducken müssen, so wollen wir 
doch sagen, daß wir ein anderes M al wieder kommen, wenn die Herren 
nicht hören wollen. Wir haben aus diesem S trauß gelernt, daß wir 
in Gewerkschaft und Partei eine viel intensivere Arbeit leisten müssen, 
daß es noch Tausende und Tausende von Arbeitern gibt, die uns noch 
fernstehen, die wir noch für uns zu gewinnen haben. Wir haben noch 
nicht die Hälfte derer, oie wir haben könnten. Es gilt hier, die Massen 
noch mehr für unsere Ziele und unsere Bewegung zu interessieren. 
Unser Streik hat nicht, wie ein gewerkschaftlicher Kampf, auf die Kon­
junktur abgestellt. Wenn die Gewerkschaften in einen Kampf treten, 
wenn die politische Partei in einen Wahlkampf eintritt, so werden 
beide die Konjunkturverhältnisse, wie sie sich ihnen darstellen, in Be­
tracht ziehen. Die Gewerkschaften werden dann in einen Kampf ein- 
treten, wenn der Unternehmer mit Arbeit überhäuft ist. Beim General­
streik war das nicht der Fall, da haben wir nicht eine Konjunktur ab- 
warten können, wir mußten der Macht gehorchen, wir mußten den 
Zürcher Genossen den Rücken decken, weil wir uns sagen mußten, die 
Arbeiterschaft könne sich nicht bieten lassen, was diesen Genossen in 
Zürich geboten worden ist.

Die Auslösung des Generalstreiks hat nichts geschadet, diese Ueber- 
zeugung wollen wir festh alten. Wenn wir auf den Abbruch des Streiks 
zu sprechen kommen, so haben wir festzustellen, daß wir nicht nur den 
M ilitarismus, die Bajonette und Maschinengewehre gegen uns hatten, 
sondern daß das ganze Wirtschaftsleben unseres Landes gegen uns 
war. Ich war zu jener Zeit auf dem Lande, ich kann versichern, daß 
an jenem Morgen kein Tropfen Milch zu uns gekommen ist, sie wurde 
einfach nicht mehr aus den reaktionären Bauerndörfern abtransportiert,
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sondern zur Käfefabrikation vorbereitet. Wir haben der bürger­
lichen und der Bauernpresse entnehmen können, daß Bourgeoisie und 
Bauerntum darauf ausgegangen sind, unsere Arbeiterzentren auszu­
hungern. Wenn einmal keine Milch mehr zu uns kommt, wenn unsere 
Kinder und unsere alten Leute keine Milch mehr haben, so wäre die 
Abbröckelung ganz sicher erfolgt. Sogar die Genossen Nobs und 
Schneider haben zum Teil zugeben müssen, daß der Streik bereits 
an Abbröckelung krankte. Nun hat uns die gewerkschaftliche Taktik 
gelehrt, daß ein Streik 50—70 Prozent weniger wert ist, wenn er 
abzubröckeln beginnt.

Es ist auch festzustellen, daß mit dem M ilitär, das uns auf den 
Hals gehetzt wurde, tatsächlich eine gefährliche Spielerei getrieben 
wurde. So hat man den Dragonern je 86 Patronen nach Hause 
gegeben. Wir können konstatieren, daß wir heute noch gegenüber 
unfern Gegnern in einem ungünstigen Kräfteverhältnis stehen. Nur 
wenn wir durch intensive Arbeit in Partei und Gewerkschaften noch 
eine größere Zahl von Arbeitern zu uns herüberbringen, werden wir 
mit mehr Aussicht auf Erfolg den Kampf noch einmal aufnehmen 
können. W ir werden es tun und dann werden wir siegen.

G r i m m :  Ich möchte mitteilen, daß ein A n t r a g auf S  ch l u ß 
der R e d n e r l i s t e  eingegangen ist. Ich verlese die Namen der noch 
eingeschriebenen Redner.

T  a m o - Bellinzona: Ich möchte darauf aufmerksam machen, daß 
sich auch Canevascini hat eintragen lassen.

G r i m m :  Es wurde mir gesagt, er habe kein Mandat. Soeben 
wird mir nun aber mitgeteilt, daß er ein solches habe. Dann gilt auch 
er als angemeldet. Gegen den Antrag auf Schluß der Rednerliste 
erhebt sich kein Widerspruch. Der Antrag ist daher angenommen.

S c h w a r z e n b a c h -  Basel: Gräber hat, wenn ich richtig gehört 
habe, einen polnischen König als Kronzeugen gegen die Basler und 
Zürcher Genossen angeführt, indem er sagte, diese Genossen hätten es 
wie jener polnische König, der geglaubt habe, wenn er betrunken ge­
wesen fei, hätte das ganze Land getrunken. So ganz kann die Sache 
aber doch nicht stimmen, wenigstens nicht bei uns in Basel, wo die 
lokale Streikleitung angeordnet hat, daß während der Dauer des 
Streiks kein Alkohol ausgeschenkt und konsumiert werden darf. Die 
Basler Arbeiter sind nun weiß Gott nicht in der Lage, sich aus dem 
eigenen Keller etwas zu holen.

Wir haben die Sache sehr ruhig und objektiv betrachtet. Nachts 
um 11 oder 1 1 ^  Uhr fand die Abstimmung über den Abbruch des 
Streiks statt. Der Sprechende hat in der Burgvogtei, wo zirka 4000 
Arbeiter eng ineinandergepfercht beisammen waren, diesen Antrag 
zur Abstimmung gebracht. Da ist es uns passiert, daß, nachdem die
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offizielle Streikleitung drei- oder viermal die Anwesenden ersucht hatte, 
sich dem Beschluß des Aktionskomitees zu fügen, ein Pfeifen durch den 
S aa l ging und ein einstimmiges Nein erschallte. I n  einem weitern 
Lokal, im Gundeldingerkasino, waren 1000 Eisenbahner versammelt 
und in einem weitern großen Lokal die Basler Staatsangestellten. I n  
allen diesen Lokalen war die gleiche Situation. Dabei kann ich viel­
leicht noch beifügen, daß uns am Abend des dritten Streiktages die 
Mitteilung zugekommen war, daß in S t. Gallen, Winterthur, Zürich 
und an andern Orten die Situation und Stimmung der Arbeiterschaft 
genau oie gleiche sei.

Das Organ des Zentralverbandes, welchem ich als Mitglied 
angehöre, hat die Situation folgendermaßen geschildert: „M it größerer 
Begeisterung ist die Arbeiterschaft eines Landes nie in einen General­
streik getreten, mit größerem M ut hat die Arbeiterschaft eines Landes 
den Kampf nie durchgeführt, aber auch nie ist schmählicher ein Kamps 
der Arbeiterschaft durch die Unfähigkeit der zentralen Leitung abge­
brochen worden." Aus persönlichster, innerster Ueberzeugung stehe 
ich vollständig auf dem Boden dieser Beurteilung der Sachlage. Greu­
lich hat den Versuch gemacht, gegenüber dem Genossen Welti, jeden­
falls auch gegenüber andern Genossen, hier eine feindselige Stimmung 
heraufzubeschwören, indem er ausführte, daß diese Genossen eine feind­
selige Haltung gegenüber einzelnen Genossen des Oltener Aktions­
komitees eingenommen haben. Dagegen möchte ich feststellen, daß die 
gesamte Basler Streikleitung, inbegriffen in erster Linie die Genossen 
Schneider und v r .  Welti, alles aufgeboten haben, um gerade diese 
Stimmung, die vielleicht in einzelnen Kreisen der Arbeiterschaft vor­
handen war, auszumerzen. Schneider hat wiederholt darauf hinge­
wiesen, daß auch nicht einem Genossen des Oltener Aktionskomitees 
der persönliche Vorwurf zu machen sei, daß er nicht geglaubt habe, 
im Interesse der Arbeiterschaft zu handeln.

Es ist darauf hingewiesen worden, daß das Oltener Aktions­
komitee sich der Konsequenzen der Auslösung des Streiks bewußt war. 
D a möchte ich darauf Hinweisen, daß zum mindesten die Arbeiterschaft 
über die Konsequenzen des Streiks im einzelnen ebenso gut, ja viel­
leicht noch besser orientiert war, als die Mitglieder des Aktions­
komitees. Mindestens zwei Jahre lang wurde von den Gegnern des 
Generalstreiks in den Versammlungen auf die fürchterlichen Folgen 
dieses Generalstreiks hingewiesen, auf den Bürgerkrieg und die M aß­
nahmen der Bauern aufmerksam gemacht. Die Arbeiter haben durch 
ihren kolossalen Aufmarsch bewiesen, daß sie diese Folgen auf sich 
nehmen wollen. Die Arbeiterschaft der großen Städte hat sehr wohl 
gewußt, daß ihre Kinder, ihre alten Väter und Mütter unter den 
Zwangsmaßregeln der Bauern zu leiden haben werden. Trotzdem ist 
der Generalstreik erfolgt. Ich behaupte, daß die Arbeiterschaft im 
vollen Bewußtsein der Konsequenzen den Kampf ausgenommen hat.
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Es ist darauf hingewiesen worden, daß man sich darin getäuscht 

habe, daß man glaubte, die Regierung werde mit einer General­
mobilisation antworten. Die Arbeiter in den Städten haben die 
Situation gegenüber dem M ilitär vollständig aufgeklärt, mindestens 
so gut aufgeklärt, wie die Genossen, die in Bern droben während drei 
Tagen die Sache geleitet haben. I n  Bern, Zürich, Basel und in andern 
Städten ist die Arbeiterschaft diesem M ilitär geschlossen gegenüber- 
gestanden. Wir haben gewußt, daß keine Rede davon sein werde, daß 
die Stadtsoldaten aufgeboten werden. Am ersten Streiktage hat uns 
das Divisionskommando derjenigen Division, die ihre Truppen nach 
Bafel hineingeworfen hat, bei einer Besprechung, die wir mit ihm 
hatten, erklärt, es habe das Recht, jeden Moment das Basler Regiment 
aufzubieten. Wir haben gesehen, daß dieses Basler Regiment nicht 
aufgeboten wurde. Es war uns klar, daß uns Truppen gegenüber­
stehen werden, die sich sehr schwer zur Solidarität mit uns bewegen 
lassen. Trotz dieser Tatsache muß festgestellt werden, daß dis Haltung 
des Aktionskomitees beim Abbruch des Streiks in den großen Städten 
— ich kann die Situation auf dem Lande nicht beurteilen — nirgends 
gebilligt wurde.

M an weist darauf hin, daß bei Weiterführung des Generalstreiks 
der Bürgerkrieg unter allen Umständen ausgebrochen wäre. Ich gebe 
ohne weiteres zu, daß auch wir, die wir für die Weiterführung des 
Generalstreiks eintraten, nicht wissen, wie die Situation sich gestaltet 
hätte, aber ich behaupte, daß diejenigen Genossen, die nun sagen, der 
Generalstreik wäre im Blut eristickt worden, oder die, die behaupten, 
er wäre durch Abbröckelung zuschanden geworden, mindestens mit ebenso 
wenig Recht die Behauptung aufstellen können, daß ihre Voraus­
setzungen richtig wären, wie wir, wenn wir behaupten würden, wir 
hätten einen Einblick in die Situation erhalten, wie sie sich gestaltet 
hätte, wenn der Generalstreik fortgesetzt worden wäre. Ich möchte fest­
stellen, daß die Basler Regierung, die wußte, daß die Basler Arbeiter­
schaft gewillt sei, den Kampf weiterzuführen, alles aufgeboten hat, um 
Schneider nach Basel zu bekommen. Die Regierung hat unserer 
Situation vollständig Rechnung getragen, sie hat dafür gesorgt, daß 
uns ein Automobil zur Verfügung gestellt wurde, sie hat mit dem 
Divisionskommando unterhandelt, daß das M ilitär von den Straßen 
zurückgezogen worden ist, kurz und gut, die Basler Regierung war sich 
vollständig bewußt, daß, wenn der Kampf weitergeführt werde, ihre 
Situation unhaltbar werde.

Auf dem Platz Basel verurteilt die gesamte Arbeiterschaft ein­
mütig die Haltung des Aktionskomitees, den Abbruch des Streiks. S ie 
steht auf dem Standpunkt, daß der Kampf hätte weitergeführt werden 
sollen. Wenn wir auf diesem Standpunkt stehen, dann müssen wir klar 
und deutlich dokumentieren, daß wir mit dem Abbruch nicht einver­
standen waren. Ich möchte zum Schluß beifügen, daß die anwesenden

i



30
Arbeiter bei ihrer Beschlußfassung sich doch in keiner Weise und von 
keiner Seite beeinflussen lassen möchten. Ich möchte daraus Hinweisen, 
daß Greulich am Schluß des letzten Kongresses versucht hat, mit dem 
ganzen Gewicht seiner Persönlichkeit die Situation zu verwedeln und 
den Kongreß veranlaßt hat, dem Aktionskomitee einstimmig ein Zu­
trauensvotum zu erteilen. Ich möchte Greulich warnen, heute eine 
gleiche Operation vorzunehmen. Es kann nicht im Interesse der Ar­
beiterschaft liegen, wenn hier einzelne Genossen unter dem Einfluß 
ihrer Persönlichkeit versuchen, die Situation zu verwischen, um nach 
außen hin den Schein der Geschlossenheit zu zeigen. Ich möchte die 
Arbeiter dringend bitten, daß jeder einzelne lediglich seiner eigenen 
Ueberzeugung folgen möchte.

R e i c h m a n n  - Zürich: Es sind vier Momente, die das Aktions­
komitee als Hauptargumente für den Abbruch des Generalstreiks ins 
Feld führt. Erstens wird gesagt, daß die Weiterführung des General­
streiks zum Bürgerkrieg geführt hätte und daß das Aktionskomitee 
keinen Auftrag hatte, einen Bürgerkrieg auszulösen. Zweitens heißt 
es, ein Teil der Eisenbahner, vor allen Dingen der V. S . E. A., sei 
nicht bloß wacklig geworden, sondern seine Mitglieder hätten bereits 
Streikbrecherdienste geleistet. Das dritte Argument liegt darin, daß 
auch die welsche Schweiz abzurücken drohte und das vierte darin, daß 
die Verbindungen mit den lokalen Streikleitungen vollständig abge­
brochen waren. Ich habe den Bericht des Aktionskomitees aufmerksam 
gelesen, ich habe aber den Eindruck gewonnen, daß diese Argumente 
nicht überzeugen. Warum nicht? Weil die gleichen Argumente dem 
Aktionskomitee bereits vor dem Ausbruch des Generalstreiks bekannt 
waren und es auch damit gerechnet hatte. Ich werde versuchen, das 
aus dem eigenen Bericht des Aktionskomitees zu beweisen. Ich habe 
hier das Programm, das seinerzeit vom Aktionskomitee für die 
Generalstreiktage ausgearbeitet wurde, an dessen Ausarbeitung ich 
selbst beteiligt war. D a heißt es, daß die dritte Phase der unbefristete 
Generalstreik sei und es wird mit aller Deutlichkeit ausgesprochen, 
daß derselbe in die Periode des offenen Bürgerkrieges überleitet. Es 
heißt: „Dieser Streik führt in die Periode des revolutionären Kampfes 
hinein, lieber die Opportunität einer solchen Aktion entscheiden nicht 
nur der Kampfwille und das Kräfteverhältnis auf nationalem Bo­
den, sondern auch die Verhältnisse in internationaler Beziehung." 
Weiter heißt es: „Praktisch hätte das zur Zeit des Weltkrieges die 
Verwandlung der Schweiz in einen Kriegsschauplatz zu bedeuten." 
Also das Aktionskomitee hat hier festgelegt — und ich betone aus­
drücklich, daß ich dabei selbst mitgearbeitet habe — , daß die Ent­
fesselung des unbefristeten Generalstreiks ohne weiteres den Bürger­
krieg nach sich ziehen müßte. Ich frage nun: Warum hat das Aktions­
komitee trotzdem den unbefristeten Generalstreik erklärt.
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Ich komme zum zweiten Argument. Es wird ausgeführt, üaß 

bereits ein Teil der Eisenbahn- und Dampfschiffangestellten nicht bloß 
abzubröckeln drohte, sondern bereits Streikbrecherdienste geleistet habe. 
Auch darauf hat man vor Ausbruch des Streiks gerechnet, ja man hat 
sogar damit gerechnet, daß diese Kategorie von Eisenbahnern sich an 
dem Generalstreik überhaupt nicht beteiligen werde. Es heißt aus­
drücklich auf Seite 10 in dem Bericht des Aktionskomitees, daß vor 
Ausbruch des Generalstreiks eine Delegation beim Aktionskomitee er­
schienen sei, die verlangte, die Auslösung des Generalstreiks um 24 
Stunden zu verschieben. Dieser Delegation hat das Aktionskomitee 
erklärt, es kämen hier für die Eisenbahner nur drei Möglichkeiten in 
Betracht, oie Stellungnahme für oder gegen den Streik, oder das neu­
trale Verhalten. Man hat also schon von vornherein gerechnet, daß 
diese Eisenbahnerkategorie, die man nachher als Argument für den 
Abbruch des Streiks ins Feld führt, sich überhaupt am Streik nicht 
beteiligen könnte.

Ein dritter Grund liegt darin, daß die Verbindungen mit den 
lokalen Streikleitungen nicht mehr bestanden hätten. Ich persönlich 
kann das nicht feststellen. Wir haben aber neben dem Bericht des 
Aktionskomitees auch noch einen andern Bericht, die Broschüre des 
Genossen Schneider, der während des ganzen Generalstreiks dem 
Aktionskomitee angehört hat. Da wird das Gegenteil behauptet, indem 
es auf Seite 33 heißt: „Schon am Mittag des ersten Streiktages konnte 
von einem geradezu glänzenden Gelingen des Streiks gesprochen 
werden. Die Kommunikationsmittel zwischen der Zentrale und den 
lokalen Streikleitungen funktionierten, wenn auch unter Aufsicht. Als 
am Morgen des zweiten Streiktages Bureau und Telephon des Aktions­
komitees gesperrt wurden, trafen aus allen Richtungen Kuriere ein. 
Mittelst neutraler Telephonstationen konnte die Verbindung mit den 
größern Orten aufrechterhalten werden. Die Berichte lauteten aus 
allen Gegenden günstig." Es ist deshalb unrichtig, was Huggler im 
„Signal" erklärt, das Aktionskomitee sei von der Außenwelt abge­
schnitten gewesen. Das trifft wenigstens für die Mitglieder nicht zu, 
die im Hauptquartier anwesend waren. Huggler war bekanntlich in 
Lausanne, er hat dafür gesorgt, daß die Eisenbahner der Westschweiz 
sich an der Aktion beteiligten und er hat das auch sertiggebracht.

Eine vierte ungünstige Wirkung wird der Abbröckelung der West­
schweiz zugeschrieben. M an spricht von verhängnisvollen Verhältnissen 
daselbst. Auch darüber schreibt Schneider, daß man schon vorher auch 
mit dieser Möglichkeit gerechnet, daß die Westschweiz sich nicht oder 
nur teilweise am Generalstreik beteiligen werde. Es steht im Bericht 
des Genossen Schneider irgendwo auch noch etwas anderes, was im 
Bericht des Aktionskomitees nicht vorhanden ist: „Das ist die S te l­
lungnahme des Parlam ents, die Schneider ebenfalls zitiert, die uns
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beweist, daß es dort an der geschlossenen Haltung und an dem ge­
schlossenen Auftreten gefehlt hat und daß das Aktionskomitee als zen­
trale Leitung dieser Streikbewegung nicht einmal bei den Beratungen 
der Fraktion zugelassen wurde, weshalb eine einheitliche Stellung­
nahme gegenüber dem Parlam ent nicht möglich war. M an hätte daran 
herumlaboriert und versucht, auf irgendeine Art und Weise, der eine 
in dieser, der andere in jener Form, auf dieses Parlam ent einzuwirken, 
was von vornherein als ausgeschlossen hätte gelten sollen, wie selbst 
das Aktionskomitee in seinem Bericht feststellt.

Noch ein Wort an Gräber. E r hat ausgesprochen, daß es leicht 
sei, in einer bewegten Zeit sich der Stimmung der Massen anzuschließen. 
Schwarzenbach hat das Bild, das er wählte, treffend ausgemalt und 
ich möchte sagen, daß dieses Bild schief ist. Es ist nicht richtig, was 
er sagte. Schwarzenbach hat von Basel erzählt, daß dort Genossen 
vorhanden waren, die sich nicht der Stimmung der großen Masse an­
geschlossen hatten, sondern die die gegenteilige Meinung vertreten 
hatten. Ich kann das gleiche von Zürich sagen. Ich gehöre mit zu 
denen, die, als es sich darum drehte, ob der Proteststreik zu beendigen 
oder der Kampf weiterzuführen sei, mit aller Energie dafür eingetreten 
sind, es müsse mit dem 24stündigen Proteststreik Schluß sein, und zwar 
aus dem gleichen Motiv, das uns Schneider in seiner kleinen Bro­
schüre treffend anführt. Ich war nicht allein, es war unter anderm 
noch Kopp, der auch als Radikaler verschrien ist, der ebenfalls mit mir 
und einigen andern Genossen die gleiche Meinung vertreten hat. Es 
ist durchaus falsch, alles in einen Topf zu schmeißen und zu erklären, 
man habe sich von Stimmungen leiten lassen und in Zürich habe alles 
in das gleiche Horn geblasen. M an könnte das gleiche vom Aktions­
komitee behaupten. Es ist festzustellen, daß die Zürcher den Protest­
streik nicht wollten, daß das Aktionskomitee denselben ausgelöst hat, 
ohne davon überzeugt zu sein oder sich überhaupt zu fragen, ob diese 
Aktion nun wirklich in diesem Moment Aussicht auf Erfolg habe. 
( G r i m m :  D as ist nicht wahr.) Und doch ist es wahr. ( G r i m m :  
Nein, das ist nicht wahr.) Man hat angefragt, aber die Zürcher haben 
den Proteststreik nicht verlangt. Ich will damit nur sagen, daß man 
dieses Bild, das Gräber auf uns angewenüet hat, auch auf das Aktions­
komitee anwenden kann.

Warum hat man Bedenken gehabt, nachher aus dem Proteststreik 
den allgemeinen Landesstreik hervorgehen zu lassen? Weil verschiedene 
Genossen der Auffassung waren, daß die Vorbereitungen nicht klappten, 
daß der Zeitpunkt ein ungünstiger sei. Es hat sich nun als Tatsache 
herausgestellt, daß der Streik technisch gar nicht vorbereitet war und 
daß man in 24 Stunden selbstverständlich solche Vorbereitungen nicht 
treffen konnte. D as Aktionskomitee hat das ebenfalls gewußt. E s ist 
mir in meiner Eigenschaft als Gewerkschaftssekretär in achtjähriger 
Praxis noch nicht vorgekommen, daß eine Zentralleitung einen Kampf
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erklärt hat, wenn die Vorbedingungen nicht vorhanden waren. Wohl 
ist das vorgekommen, daß die Massen einfach darüber hinweggeschritten 
sind, aber das lag in diesem Falle nicht vor. Der Beginn des General­
streiks war der Proteststreik und den haben die Massen nicht verlangt, 
den hat das Aktionskomitee erklärt. (G r  i m m : Darum sind wir wohl 
die Bremser!) I n  einem Punkt bin ich mit dem Aktionskomitee voll­
ständig einverstanden, nämlich darin, was auch zur Begründung des 
Abbruchs angeführt wird, daß der Kontakt mit den Massen nicht vor­
handen war. Ich sage aber, der war schon vorher nicht vorhanden, 
und wir haben nun die Auffassung, wenn wirklich der Kongreß positive 
Arbeit leisten soll und will, so kann es nur dadurch geschehen, daß die 
Beschlüsse des Kongresses derart sind, daß in Zukunft der Kontakt des 
Aktionskomitees und der Massen hergestellt wird. D ann können wir 
sagen, daß der Kongreß auch tatsächlich einen Erfolg gehabt hat.

IVarna-Bansanns: II ^ a dans sstts asssmdlss guslgnss sama- 
radss gut m anilsstsn t, a mon avis, uns m sntalits äs  vainsns. Ils 
raisonnsnt somms (iss Zsns gni ont sndi uns Zrosse dslaits. Bsr- 
insttW-moi 6s rnanilsstsr uns antra opinion st 3 'antrss ssntimsnts.

,Is ns sonsidsrs pas gns 1a Zrsvs Asnsrals, tslls  gn 'slls s'sst 
dsronlss, soit uns dslaits, an eontrairs, ss 31s, samaradss, gus 
sstts Arsvs a sts m aZniligns (Bravos), m aAniligns sornnas inani- 
Isstation. .Is orois gns sstts Zrsvs a sn dss rssnltats dont nous 
ponvons dssa d irs  m aintsnant gn'ils ont sts st ssront Issonds. 
.tii, si vons attsndisx 3'uns Zrsvs coinrns sslls-lä ss gns osrtains 
ont attsnlln psnt-strs, 1s rsnvsrssinsnt 3n Zonvsrnsmsnt st l'ins- 
tallation d 'nns 3iotatnrs 3s 1a m inorits on dien 3ss promsssss 
lorrnsllss 3n Zonvsrnsmsnt st 3s politisisns, oni, vons ponrrisL 
s trs  dssns. Mais s'avous, gnant a moi, gns ss n 'aurais samais 
attridns a 3s tsls rssnltats nns importanos anssi Arands gn'a 
1'sIIst prodnit par 1a Zrsvs snr 1a popnlation st 3ans Iss inassss 
onvrisrss sllss-msmss. Bromsssss 3s politioisns st ssrnasnt 
d'ivroKns, ssla ns vant pas misnx (Bravos) st ss gni s ta tt impor­
tan t 1a Arsvs 1'a odtsnu. ,Is 3is gn'nn osrtain nomBrs attsnllaisnt 
3 'nns ^rsvs Asnsrals 1s rsnvsrssinsnt 3n Aonvsrnsmsnt st l'ins- 
tallation 3 'nns 3 ista tn rs 3n prolstariat. 6snx-la ont, ss psnss, 1s 
ssntim snt, m anilssts ist, gn'ils sont vainons, pares gn'ils psnsaisnt 
sonsr 1s sort 3n p ro lstariat snisss snr nns ssnls sarts. Bvidsm- 
msnt, sstts sarts, ils 1'ont psrdns. I s  prstsnds gn'ils sont mal 
plasss, somms 1s sam arads Hobs tont a 1'lrsnrs, ponr vsn ir dir« 
gns 1s Oomits 3'astion 3 'O ltsn a sommis nns la n ts  sn n'apprs- 
siant pas asss^ a sa snsts valsnr l 'a ttitn d s gns dsvaisnt avoir Iss 
tronpss, sn ns provokant pas gn'sllss ss rs lu ssra isn t a la irs  
dslsstion.
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L l a i s  c^ui o s t - o s  c^si v  a  s o s g s ,  s i  o s  s ' s s t  o s s x  —  s ' i l  ) '  s s  a  —  

c , s i  v < n r lg i s n t  r e s v s r s s r  1e A o s v s r s s i s s s t  s t  i s s t a l l s r  1a ä i o t a t ! i r o ?  
O s s x - l a  ä s v a i s s t  a t t s s ä r s  o s  r s s s l t a t  d i e n  p i s s  c ;s o  1 s  O o i s i t s  
ä ' a o t i o s  ä ' O l t s s ,  s ' i l  s ' s s t  t r o r s p s  s s r  o s  p o l s t ,  i s a i s  i o  s s  o r o i s  
p s s  o > u 'il s s  s o i t  t r o i s x s .  L l ' s s t  a v i s  q s ' o s  s s  p o s r r a  i a r s a i s  r s s -  
v s r s s r  s s  M s v s r s s i s s s t  p a r  s s  i s o s v s r s s s t  r s v o l u t i o s s a i r s  <^ss 
I s  i o u r  o s  I s s  t r o s p s s  l s r o s t  ä s l s o t i o s .  I 'o o l io r o ä o L  d a s s  1 '5 i s t o i r s ,  
1i s s 2 s s l l s  ä s s  r s v o l s t i o s s ,  v o s s  v s r r s r :  p o ' i l  a  t o s i o u r s  l a l l u  p a s s s r  
p a r  1 s . L s a s o o s p  ä s  s s s  ä s l s o t i o s s  s o s t  I s A i t i i s s s .  ( ) s i  s a i t  s i  
s s  i o s r  o s  s s  ä s v r a  p a s  p a s s s r  p a r  l a ,  s o s s  a s s s i ?  I ^ s s  r s o s v s -  
i s s s t s  a d o s t i s s a s t  a  1 s  r s v o l s t i o s  ä o i v s s t  a v o i r  o o i s i s s  o o r o l l a i r s  
i n s v i t a b l e  1a ä s l s o t i o s  ä s s  t r o s p s s .  O r ,  o s  s a v a i t  o o la  ä s  o o t s  
ä s s  o a i s a r a ä s s  ( p i i  86 o r o i s s t  v a i s o s s ,  p s i s ^ s ' i l s  s t a i s s t  p s r s s a ä s s  
q s s  1 s  t r o s p s  s s  l o r a i t  p a s  ä s l s o t i o s ,  11s s s  p o s v a i o s t  ä o s o  s s x s r s r  
l a i r s  1 s  r s v o l s t i o s  d a s s  1s s s s s  cj>ss i s  v i s s s  ä s  ä i r s ?  O ' s s t  s t s  
v o s l o i r  s x p o s s r  v o l o s t a i r s s r s s t  1s P r o l e t a r i a t  a  1a ^ o s o l i s r i s !  
( L r a v o s . )  ä s  s s  v o s ä r a i s  p a s  p a r i e r  a s  s o r s  ä s  O o i s i t s  ä ' a o t i o s  
ä ' O l t s s  ä o s t  i o  s s  8 s i8  p a s ,  i s a i s  o o i s r s s  i s s s i 5 r s  ä s  O o s s s i l  
s a t i o s a l ,  i ' a i  s io !> s a v s o  IS 68  o a r s a r a ä s 8 .  l ä o s s  s s  v o s l i o s s  p a 8  
ä s  o l i a i s ^ a r ä s s i s s t ,  ä ' s r s ^ l s s  ä s i a  s t  cr p a r o e  c ^ ss  ä a s 8  1a
Z r s v s  ^ s s s r a l s  i l  ^  a  s s  1>st ä s  r s a s i l s s t a t i o s  c^ ss  8 s s l8  s o s 8  
a v o s s  p o s r s s i v i .  ^  o s  p o i s t  ä s  v s s - l a ,  o '6 8 t  1 ' i r s i s s s 8 6  r s a i o r i t s ,  
p s s t - s t r s  168 9 / 1 0  c p ri 1 'o s t  v o s l s  a v s o  s o s 8 ,  s t  i l s  o s t  p a r l a i t s -  
i s s s t  l s s s  r s u s s i .  I I  s ' s 8 t  p a 8  s s l  l ' s l l s t  «^si a  s t s  p r o ä s i t  a i s 8 i .  
D a s s  1a 8 i t s a t i o s  a o t s s l l s ,  o s s x  < p ii o o i s p t s s t  p o s r  1a p r o ä s o t i o s ,  
o '6 8 t  1 'i s r i s 6 S 8 6  ISÄ88S ä s 8  t r a v a i 1 1 s s r 8 .  U la i s  LU p o i s t  ä s  V S 6 
i s o r a l ,  o s  s ' s s  t i s s t  p a 8  o o r s p t s .  O ' i i s p r o s s i o s  l a i t s  p a r  1a A r s v s  
^ s s s r a l s  ä s  P r o l e t a r i a t  a  s t s  i s r r s s s 8 6 ,  p a r o s  c z s 'o s  a  8 s s t i  cp is  
t o s 8  o s s x  h s i  s ' o s t  p a 8  ä s  ä r o i t 8  p o s r  a i s 8 i  ä i r s ,  c > u 'o s  i s s p r i s s ,  
c > u 'o s  s s Z I i ^ s ,  c ^ s 'o s  1 a i8 8 6  ä a s 8  1 a  i s i s s r s ,  o s t  r s o s t r s  p s ' i l s  s o s t  
1s8 v s r i t a ^ l s s  r s a i t r s 8 ,  o s s x  p s i  p r o ä s i 8 6 s t  t o s t ,  o s s x  8 s r  c j s i  
r s p o 8 s  1a v i s  t o s t  s s t i s r s  ä s  1a s o o i s t s .  O s  s ' s 8 t  P38 s s s l s i s s s t  
o ä s 2  SOS8 p s s  06  i s o s v s r s s s t  a  p ro v o H S k  ä s  1 'a ä r s i r a t i o s ,  r s a i 8  ä s  
1 ' a s t r s  o o t s  a s 8 8 i .

Oarsaraäs8, il s s  la s t  pa8 rsproolrsr a s  Ooisits ä'aotios 
ä 'O ltss  ä'avoir sri8 i'is a 1a Arsvs posr svitsr 1a ^ ss rrs  oivils s s  
ä isa s t p s 'slls  s s  8srait pas v esss  st s s  äi8ast q s 's s  prolossssast 
la Arsvs os s s t  o ä tsss  äavastaAS. 8i, ä 's s s  part, 1s8 äosrASoi.8 
ost rs6868tirss so8 1oros8, 11 s s  la s t  paa si6868tirssr 1s8 1ssr3. 
I 's s t-s trs  s s  vos8 rs s ä is 2-vos8 pa8 oorspts a 2srioli <prs äas8 1a 
8si888 lrasgai86 1a Isvss äs trospS8 avait sts provoqsss par s s s  
lra ^ s s r  sposvastalilk äs 1a äosr^ooikio st o's8t os p si sos8 psr- 
rsstta it äs rss ttrs  äs oots l 'iä ss  ä 'u s  oosrplot äs so trs  part, sou8 
stios8 p lsto t s s  prs8ssss äs 80ir s llro i äsvast os p s 'sä s  appslait
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1s äo1o1i6vi8sis. Os s'sat pa8 SS orisis ä'strs 1>o1o1iovi8te. Os s's8t 
PL8 ISOS p o ist äs v ss , i s  1s oosi1>Lt8. Or, 1s 1>ourpsoi8 1s vo^ait 
ä tort partost' to st  os cpii stait 8ooia1i8ts sta it 5o1o1isvi8t6, 1s8 
1-osrKsoi8 ava isst p srä s  Issr  8as^-lroiä, 8i i ' s s  isZ s  par c^ssl- 
PS68-US PS6 i'a i s s ts s ä s 8  äas.8 1k8 O0S 86Ü8 OS par äs8 artiol68 Ojus 
i'a i 1s8 äas8 1a pr688S. Iisos8 avos8 ä is s  86sti a s  O osasil sa tio sa l  
tjus posr sux o'stait psitto os äosäls. 118 s ta iss t  sux-sissrs8 
trosip68, isai8 il8 orovaisst ps'sr^ s s  rs8i8tast pa8 118 ir a iss t  Is 
Issä srsa is  o s  p ss l^ ss  tsisp8 aprs8 v ssä r s  äs8 io s r s a s x  8sr 1a 
plaos o s  q s'os 1s8 sisplo^srait a äala^sr 1s8 rss8. (Hirs8.) Osr- 
ta issr sss t;  i'a i s s t s s ä s  äsa äosrAsoi8 a s 8sis  ä s  O rasä Oos8si1 
vasäoi8 cjui s ta iss t  ssoors to st trsis1>1ast8 a ostts psr8p6otivs 
s s tr sv ss , st vos8 ooisprsssL c^ss äs8 ^es8 c^si o st ä s 1a lo rtu ss, 
<isi v iv ss t  a Issr ai8k o s  is s is s  äas8 Is Isxs, vos8 oorsprsss^, äi8- 
^6, <̂ S6 068 A6S8, p sa sä  Ü8 86 80st VS8 äsv ast la psr8psotive äs  
psrärs to sts  Issr lo r ts s s , äs s s  p1s8 posvoir sxsrosr Issr  rsstisr, 
äs äsvoir v s s ir  8sr la plaos p sä lip ss  rsasisr  Is äalai, voss oors- 
p rssss  cius 068 Zss8: avooat8, rssäsois8, rsstisr8, s 'a sr a is s t  ia- 
rsai8 osäs st 86 8sraisst p lstot la it  tou8 8ai»ssr avast. ü t  o'stait 
aloi'8 la  Ausrrs ä lo sä , st o's8t posrc^soi, 0LSiLraä68, 118 8S 8ost 
ariss8 oo isiss il8 1'ost la it , o's8t pourc^soi 118 o st  or^asi8e äs8 
Karäs8 oiviojss8, arrss la äosr^soi8is, or§asi8s 8a rs8i8taso6. 8 i 
sos8  avios8 la it  Is 1 /1 0  äs os ipi'il8 ost la it , 8i os avait trosvs 
äk8 LrS168 0li6L SOS8, ps'ss38ios8-sos8 vs?

I l  SS la s t  äoso PL8 86 la irs  ä'111s8ios. Ok8 äourK'6oi8 s ta iss t 
prst8 a rss ttrs  to s t L Is s  st a 8asA p lsto t <^ss ä 'a llsr —  ooisrss 118 
Is orovaisst — äala^sr 1s8 rss8. (Hir68.) I^sx 01iais1>r68 lsäs- 
rals8 sos8 avos8 v s  osla, pa8 s s  äs so8 oasiaraä68 s s  ä ira  Is oos- 
tra irs , 1s8 5osrAsoi8, 80S8 la p ssr, s ta is s t prst8 a tost. ?6ut-6tr6 
Is 0os8ki1 lsä s ra l asra it-il osäs, isai8 il avait ä s rr is rs  ls i  tos8 
1s8 rsprs8sstast8  äs la ola.886 l>osrAsoi8S psi l 'a s ra is s t  äs8titss 
to st cls 8sits p ls to t c^ss äs osäsr.

H s  oaisaraäs a ä it:  « Vos8 avs^ oapitsls äsvast Is Oos8sil 
lsäsra l, äsvast l 's l t i is a ts is  ä s  0os8sil lsäsra l. » H os, os s'sbt 
pas osla. äs  s 'a i  pas io ss s s  Z rasä rols la-äsäass, os sost ssr- 
to st Iss rsp rssss tas ts  äss svsäioats cpri avaisst Iss r  rsot ä äirs, 
st os s 's s t pas Is rols ä 's s  lroisiss politipss o^si s s  rsp rssss ts  pas 
iss s /sä ioa ts  äs  ä o sssr äss orärss s s  ostts a lta irs , rsais is  äois 
ä irs  (pro i 'a i sts dass l'a äs iira tio s  äsvast vos olisls äs s^säioats 
p s sä a s t la s s i t  <jsi prsosäa Is io s r  os os is it  l i s  ä la Krsvs. Os 
s 's s t pas s s s  rsssaos ä s  Oosssil lsä sra l cjsi a la i t  rsoslsr Is 
Ooisits ä 'aotios ä 'O ltss. II avait rsgs 1 'sltirsatu is äs rss ttrs  
l i s  a la Arsvs a oiiip lrssrss. II s 'a  pas rsposäu. Hs äslai a sts 
Ports a lrsit lrssrss. i s i s s i t  il s 'av a it pas rsp o säs  ssoors. Hss
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sauraraäss äu  Oourlts ä'aotlou ä 'O ltsu  u 'out PL8 tsuu oourpts äs 
1a rusuass. Ils out ton u souipts uulKusruout äss lorsss äout lls 
älsposalsut. 113 out ĵuKS ä'aprsL Iss lorsss 608 svuälsats, ä 'aprss 1a 
loros äs  roslstauos Kus oos s^uäloats psuvsut su Ksusral oppossr 
äaus 1s xa^s. 8 'lls avalsut aäurls Ku'uu ^'our äs Krsvs äs plus 
sü t sts u tils  a KuslKus s6oss, lls l'susssut äsoläs, z'su suis absolu- 
ursut psrsuaäs.

Oauraraäss! 11 Laut 6lsu 86 rsu ä rs  oourpts äs ossl, o'sst Kus 
pour vous, a ssrtalus SKaräs, 1a Zrsvs Ksusrals 68t uu luot uou- 
vsau st uus o6oss uouvslls, urals pas äu oots äs8 Hatlus. 0 6 s2 
uou8 äaus 1a 8ulsss rourauäs, 11 ^  a Kulu^s aus, ou su a uss larKS- 
iusut, vou8 uou8 traltlW  äs lous alors, vous u 'stls^ pas äs uotrs 
avls, dsauooup äs osux Kul psusalsut alusl out älsparu äs uos 
souKrss, urals ĵs 1s rspsts ou uou8 p rsualt tou8 pour äs8 auars6ls- 
ts8 äaus 1a 8ulsss roiuauäs parss Ku'ou pratlKualt 1a Krsvs Ksus- 
rals. II ^  avalt 6lsu KuslKus o6oss äs ssla. Ou a äouo la lt  pas 
ural äs Krsvss Ksusralss. Uss auars^o-s^uäloallstss voulalsut 
surplo^sr os uro^su soururs urouvsursut rsvolutlouualrs, urals ĵa- 
urals 118 u'out 086 ä lrs  äau8 1s8 asssur^lsss äs  s^uälsats: uou8 
proolaurous 1a Krövs Ksusrals pou r rsuvsrssr 1s Kouvsrusursut, 
118 out tou^jours appsls ssla 1a Krövs Ksusrals, s t rlsu  ä 'au trs. 
8 t  puls, Kus s'sst-ll passs? I.os ouvrlsrs su out uss äsux, trols 
lols, puls 118 out sulvl äs luolus SU urolus 068 luots ä 'o rärs st 
a 1a l lu  rlsu  äs iuoiu8 Ksusral su 8ulsss rourauäs Kus 1a Krevs 
Ksusrals. 8su1siusut, KUS s'sst-ll passs? O'sst Kus tOU8 1s8 s^u- 
äloats out l lu l  par s trs  äsiuoutss sur Iss 6oräs äu  Usurau, parss 
Ku'ou a voulu ss ssrvlr äss s^uäloats pour äss vlssss xolltlciuss, 
st xourtaut uous avlous äss 8^uä1sats xul38aiuui6ut oi-Kaulsss, 
xrssc^us tout 1s ruouäs sta it 8^uäi«tus a 8ausauus 11 ^ a älx-liult 
aus. N alu tsuau t, 11 a äs uouvsaux s^uälciuss Krass a 1'sIIort 
ä 'uus uouvslls Ksusratlou. Nal8 lalsous 6j.su attsutlou a ss <tu6 
uous lalsous, a^ous äs 1a olarts äaus ss o^us uous ^>rô >osou8. 81 
vous äsoiäs^ uus Zrsvs Ksusrals, rsvolutlouualrs, 11 lau t 1s älrs, 
11 la u t <ius Iss s^uä1oat8 apxs1s8 a 1a Krsvs 1s 8as6sut. HotW, 
oaiuaraäss, Kus je us äls pas cjuo ostts psr8psst1vs us pu1s86 xas 
ss xrsssutsr, >̂s us rs^jstts xas ä 'uus lagou adsolus 1a ^os8l6111ts 
ä'z  ̂ rsoourlr. 81, su 8u1s8s, uialKrs uos traä1t1ou8 äsiuooratlc^uss, 
1a 6ourK6o1s1s a rrlva lt a auu1611sr soruxlstsrusut uos lustltutlous, 
a sadotsr 1a äsiuosratls a uu xolut tsl ô us 1a volouts xopulalrs 
us xulsss adsoluursut plus ss ruaullsstsr st qu'11 u',K sut plus 
auouus psrspsotlvs äs sulvrs Iss volss äsiuooratlquss, 11 u/K auralt 
plus pus ss luo^su. ( I r s s  61su.) H als, su soruiuss-uous 1a? I s  
äls KU6 uou, .)6 äls au ooutralrs KU6 rualutsuaut uous lalsous uu 
travall lusrvslllsux, ĵs p rs ls rs  pus 1s Kouvsrusiusut solt rssts 1a,
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Kus Iss 06aru6rss solsut 1a susors, sss 66aui1>rss Kul sout suäor- 
rulss, Kul lou t Krovo, oul, ss sout sllss pul lout Krövs (Ulrss), 
,1s p rs ls rs  ssla a Isur rsuvsrssursut par uu ruouvsursut rsvolu­
tlouualrs ä 'uus ruluorlts, sar Ku'sst-ss Kus uous lalsous? Mals 
par uotrs astlou uous äsiuoutrous äsvaut 1s pulälo tout su tlsr 
ss Kus valsut 1s ssutlrusut äsruosratlKus, l'attaolom sut au psupls, 
1s rsspsot äs 1a volouts populalrs, olrsr: uos älrlKsauts, äu Ooussll 
lsä sra l st Iss 06aru6rss. 8 t  ssla sst suorius, paros Kus ss Kus 
uous voulous, o'sst surtout pulssr äaus ss rsssrvolr luuususs ä'sru- 
prOKos, ä 'ouvrlsrs äs toutss sspssss Kul us sout pas susors avss 
uous, ruals Kus uous äsvous aursusr a uous ^'usKu'a ss Kus Iss 
sapltallstss Iss ssutsut psräus pour sux-rusiuss. Ostts äsruoustra- 
tlou s'sst la lts  larZsiusut par 1a Krövs Keusrals. Daus 1s sautou 
cls Vauä, ou uous su6lssous uus rsastlou o llrapau ts soururs claus 
1s sautou äu Valais s t 1s sautou äs VrllxiurK, ä 'aprss ss Ku'ou 
uous a ält, 1a Krovo uous aura la lt  proKrssssr. 8 u  uu urols, 700 
a6ouußs uouvsaux sout vsuus a uotrs p s tlt ^jourual alors Kus psu- 
äau t äss auusss ou u 'su  la lsa lt Kus 100, 200, ä 'uus auuss sutlsrs. 
Os rssultat sst 6sau, ä ssrtalus poluts äs vus ursrvslllsux, tauäls 
Kus sl, soururs ssrtalus 1s ässlra lsu t psut-strs, uous stlous arrlvss 
a 1a Kusrrs slvlls, Kul ss ssra lt 6attu? 8out-ss Iss 6ourK6o1s? 
I)s Isur sots ou sut vu uu ou äsux o lllslsrs, oul, urals osux Kul 
86 ssralsut 6attus pour sux, SS ssralsut avaut tout äss pa^saus, 
äss ouvrlsrs ooutrs ä 'autres ouvrlsrs. 8ss vlotiiuss, g 'süt sts 1s 
psupls Kul Iss auralt lourulss. ^.lors, SS u 'sst pas su tre  1a 6our- 
Ksolsls s t uous KUS 06 ssralt orsuss uu  losss, Urals uu losss su trs  
uous st la urasss äss travalllsurs Ku'll lau t aursusr a uous, 11 ^ 
auralt su ooutrs uous äss Iraluss lusxtluKul^lss äaus ss urouäs 
Kus uous voulous volr avss uous, äss urllllsrs äs ssrvsaux susssut 
sts a Murais lsrurss pour uotrs propaKauäs. Nallrsursussuisut, 
1a Krlpps a louäu  sur Iss trouxss st a la l t  sou cuuvrs, st ss ssra 
1s travall cl'auusss pro6a61sursut pour arrlvsr a la lrs  oourprsuärs 
aux urallrsursusss laurlllss lrappsss Kus uous us soururss pas 
rsspousa^lss, urals z''al vu äss laurlllss äs soolallstss, psut-strs 
pas oousolsuts, Kul votalsut avss uous st Kul out urauält 1a Krsvs 
parss Kus 1a Krlpps avalt lrapps Iss Isurs. 11s out su tort, urals 
80UKS2 a osux Kul u 'out susors Murals sts touoliss par uos lässs, 
st 80UK6L a 1a rspsrsusslou KUS tout ssla Ä sus, surtout aprss ssr­
talus p6rass urauvalss pu61lss äaus uos ^ouruaux. I>s ural u 'sst 
pas Kravs, 11 ss rsparsra, 1a 6ourKsolsls a surursls l'so^svsau, uous 
1s äsurslsrous, urals pour avolr avss uous 1a ura^'orlts äss travall- 
Isurs, uous äsvous Iss oouvaluors st us pas Iss Irsurtsr par 1a loros, 
par 1a vlolsuss. H  Kusrrs slvlls uous a llsusralt pour uus Ksus- 
ratlou 1a uroltls äss travalllsurs. II lau ä ra  6isu Kus 1a 6our-
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Asolsls ^ pa88S, o's8t sirtsndii, Mal8 0 6  n '6 8 t pa8 d'mis pnsrrs olvils gus NOU8 dsvOU8 attsudrs 6 6  rssultat, Mals 8 k 1a lutts SLN8 trsvs dss ouvrlsrs coutrs 1a dourgsolsls, gul a SU6 0 I 6  dsrrlsrs eile 1a iriajorlts 6 s 1a slasss ouvrisre. Dt cs ssralt sou doulisur a 1a ponr- Asolsls 8i slls rsuaslssalt a dsolsuslisi gusIgusolioessoMMS laKusrrs olvils, 1a lutts 6 6 8  oousoisuts ooutrs Iss luoousolsuts, ds8 luttss saa- Klauts8 dout naus ns uous tlrsrous Damals. Uous u'avous paslairisn- 
tallts äs valuoua, paros gus uous u'avous pas sie valuoua, uous u'avous pas jous avso 1a Arsvs Zsusrals 1s sort ds 1a olasss ouvrlsrs 
8ui' uns Söuls oarts. ilous avoii8 douus 1111 luiuisuss 0011p äs dsllsr a 1a olasss dourAsolss sn plslus poltrlus, st 11 ^ a so rsaotlou, mala 
110118 tsuous 1k SOUP. 6 s Hill sst lorMldadls, o'sst gus 1a dlsolpllus a ote malutsuus, o'sst gus gräos au Oomito d'aotlou d'Oltsu tout 
1s woncls 6 8 l rsutrs sn rauAs, 11 11'^ a pas sii cls dslsotlou, 1 uults a sie Malutsuus, 1a olasss ouvrlsrs s'sst Iiisu Moutrss sii Idos st 
06 Kloo ns 8 6  laisssra pas sutauisr. 8 1  110118 ooutluuous alusl, I's ttst ssi'a plus oousldsralds suoors. 8011 von62-vons ds os gus Vlotor ^d lsr a dlt uu jour: « I I  u'ẑ  a pas ds Srsvs psrdus. » OoMblsu ds lols dss ouvrlsrs 011t dli rsutrer a 1'atsllsr aprss uns A'i'svs prolou^ss, 8an8 avolr obtsuu ilsii d'lMiusdlat. Mals Isur sllort avalt sdrauls l'advsrsalrs st guslgus tsiups aprss, lorsgus toujours blsu uuls, 118 s'apprstalsut a Irappsr UN N0UV6LU SOUP, l'odstaols osdalt soiis ostts 8eu1s Mknaos. II u '^ a pas ds ^rsvs psrdus, oaMaradss, a ooudltlon gus 1s8 ouvrlsr.s rsstsut unls aprss ooinMS avant 1'sIIort. I^'avsuir nou8 dlra gu'll sn ssra alusl ds 
1a Arsvs ^susrals ds uovsmlirs dsrulsr. (Lravos, applaudlsss-
M6Nt8.)

N a i n e : I n  dieser Versammlung befinden sich meiner Ansicht 
nach einige Genossen, die sich als Besiegte fühlen. S ie sprechen wie 
Menschen, die eine große Niederlage erlitten haben. Erlauben Sie 
mir, andere Meinungen und andere Gefühle zum Ausdruck zu bringen.

Ich betrachte den Generalstreik so wie er verlausen ist, nicht als 
eine Niederlage, Im Gegenteil. Ich sage, Genossen, dlieser Streik war 
prächtig (Bravorufe), prächtig als Kundgebung. Ich glaube, daß 
dieser Streik Erfolge gezeitigt Hut, von denen wir sagen können, daß 
sie von weittragender Bedeutung gewesen sind und noch! sein werden. 
Wenn Sie eine Umwälzung der Regierung und die Errichtung einer 
Diktatur der Minderheit erhofft haben oder gar formelle Versprechen 
der Regierung und der Politiker, ja, dann können Sie enttäuscht sein. 
Aber ich meinerseits- gestehe ein, daß ich solchen Erfolgen nie eine so 
große Wichtigkeit beigelegt hätte wie dem Eindruck, den der Streik 
in der Bevölkerung und in den Arbeitermassen selbst hervorge­
rufen hat.



39
Verspreche von Politikern und Schwüre von Trunkenbolden 

sinv gleich vidl wert (Bravorufe), und das Wesentliche ist durch de» 
Streik erreicht worden. Ich sage, daß etliche von dem Streik den 
Sturz der Regierung und die Diktatur des Proletariats erwarteten. 
Diese, glaube ich, haben das Gefühl, sie feien besiegt, weil sie dachten, 
das Geschick des schweizerischen Proletariates auf eine Karte setzen zu 
können. Sicherlich haben sie diese Karte verloren. Ich glaube, es ist 
nicht am Platze zu sagen, üaß das Oltener Aktionskomitee einen 
Fehler begangen habe, indem es die Haltung der Truppen nicht richtig 
einschätzte und nicht voraussah, daß sie sich weigern würden, abtrünnig 
zu sein.

Aber wer anders hätte daran denken sollen, wenn nicht sie, die die 
Regierung stürzen und die Diktatur errichten wollten? Sie hätten 
oieses Resultat eher erwarten sollen als das Oltener Aktionskomitee, 
wenn es sich über diesen Punkt getäuscht hat. Aber ich glaube nicht, 
daß es sich getäuscht hat. Meiüe Ansicht ist die, daß man nur an dem 
Tage durch eine revolutionäre Bewegung eine Regierung stürzen 
kann, an dem ihr die Truppen abtrünnig werden. Leset in der Ge­
schichte- nach, studiert den Verlauf der Revolutionen, und ihr werdet 
sehen, daß der Weg immer da durch gi!ng. Die Bewegungen, die aus 
eine Revolution Hinzielen, müssen -als unvermeidlichen Zusatz immer 
den Abfall der Truppen haben.

D a ich nicht im Oltener Aktionskomitee bin, möchte ich nicht in 
dessen Namen sprechen, sondern als Mitglied.des Nationalrates.

Wir wollten keinen Umsturz, weil der Generalstreik eine Kund­
gebung! sein sollte und nichts anderes. Dieser Ansicht war sicher -auch 
die große Mehrheit, vielleicht neun Zehntel, und sie haben erreicht, 
was sie wollten.

Genossen, man darf dem Oltener Aktionskomitee nicht Vorwürfe 
machen und sagen, es habe den Streik abgebrochen, um den Bürger­
krieg zu vermeiden, oder behaupten-, er wäre nicht gekommen und man 
hätte -durch eine Verlängerung des Streiks mehr erreichen können. 
Wenn das Bürgertum unsere Kräfte unterschätzt hat, so dürfen wir 
die seinigen nicht mißachten. Vielleicht vergegenwärtigt ihr euch in 
Zürich nicht, daß in der welschen Schweiz das Truppenaufgebot durch 
Me übermäßige Angst des Bürgertums hervorgerufen worden war. 
W ir standen einer Angst vor dem Bolschewismus gegenüber. Es ist 
kein Verbrechen, ein Bolschewist zu sein. Das ist nicht meine Ansicht, 
und ich bekämpfe sie. Aber bei der Bourgeoisie war alles, was sich 
Sozialist nannte, auch Bolschewist. Wenn ich nach Aussagen einiger, 
die ich im Nationalrat sprechen gehört habe, oder nach Artikeln, die 
ich gelesen h-abe, urteilen will, so schien das Bürgertum ganz seine 
Kaltblütigkeit verloren zu haben. Im  Nationalrat merkte man ganz 
gut, daß die Bürgerlichen ihre Existenz auf dem Spiel glaubten. S ie 
täuschten sich selbst; aber sie glaubten, wenn sie nicht Widerstand leiste­
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ten, so müßten sie in einigen Tagen Zeitungen verkaufen oder 
Straßen kehren. (Lachen.) Gewiß, ich habe im waadtländischen' Gro­
ßen Rat welche gesehen, die zitterten noch ganz beim Gedanken an 
das, was hätte eintreten können. S ie verstehen, daß diese reichen 
Menschen, die nach ihrem Gefallen und im Luxus leben, bei dem Ge­
danken, ihr Vermögen zu verlieren, ihren Beruf nicht mehr ansüben 
zu können, dagegen einen öffentlichen Platz kehren zu müssen, S ie ver­
stehen, daß diese Menschen, Advokaten, Aerzte, Rentner, niemals nach­
gegeben und sich lieber vorher selbst getötet hätten. Darum, Genossen, 
haben sie sich organisiert, die Bürgerwehr ins Leben gerufen und den 
Widerstand ungeordnet. Wir dürfen uns also keine Illusionen machen. 
Die Bürgerlichen wollten eher alles in Feuer und Blut verwandeln 
als, wie sie glaubten, S traßen kehren zu müssen. (Lachen.)

W ir haben das im Bundeshaus mit eigenen Augen gesehen; 
keiner der Genossen wird' das Gegenteil behaupten. Die Bürgerlichen 
waren zu allem bereit. Der Bundesrat vielleicht hätte nachgegeben. 
Aber er hatte alle Vertreter der Bürgerlichen im Rücken, die ihn dann 
sogleich ab gesetzt hätten.

Ein Genosse hat gesagt: I h r  seid vor dem Bundesrat und vor 
seinem Ultimatum zu Kreuze gekrochen. Nein, dem ist nicht so. Ich 
habe dabei keine große Rolle gespielt, die Vertreter der Gewerkschaften 
hatten da vor allem zu reden. Es ist auch nicht die Aufgabe eines 
Politikers, der die Gewerkschaften nicht vertritt, Anordnungen zu 
dieser Sache zu geben, aber ich muß sagen, daß ich die Leiter der 
Gewerkschaften in jener Nacht, die dem Streikabbruch voranging, be­
wunderte. Nicht die Drohung des Bundesrates hat das Oltener 
Aktionskomitee zum Rückzug gezwungen. Es hat sich nur über die 
ihm zur Verfügung stehenden Kräfte Rechnung abgelegt. Es hat sich 
nach der Widerstandskraft der Gewerkschaften gerichtet. Wenn es an­
genommen hätte, daß die Verlängerung des Streiks um bloß einen 
Tag etwas genützt hätte, hätte es sich jedenfalls dazu entschlossen, 
davon bin ich überzeugt.

Genossen/ vergegenwärtigt euch, daß für euch der Generalstreik in 
gewissem S inn  ein neues Wort, eine Sache ist. Nicht so bei den 
Welschen. Bei uns in der französischen Schweiz hat man schon vor 
15 Jahren davon gesprochen; aber damals behandeltet ihr uns wie 
Verrückte, ihr wäret nicht unserer Ansicht. Viele, die so denken wie 
wir, verschwanden aus den Versammlungen. Ich wiederhole, man 
betrachtete uns Westschweizer als Anarchisten, weil man bei uns den 
Generalstreik verwirklichte. Wir hatten einige Male Generalstreik. 
Die Anarcho-Syndikalisten wollten ihn als revolutionäre Bewegung 
benutzen, nur durften sie in den Versammlungen der Gewerkschaften 
nicht sagen: Wir verkünden den Generalstreik, um die Negierung zu 
stürzen; denn nur das nannten sie „ Generalstreik ". Was ist nun 
geschehen? Die Arbeiter haben zwei- oder dreimal davon Gebrauch
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gemacht, dann befolgten sie immer weniger und weniger d!ie Putsch­
taktik, und endlich war in der welschen Schweiz nichts weniger all­
gemein als der Generalstreik. Wie ist das gekommen? Alle Gewerk­
schaften wurden vernichtet, weil man sie zu politischen Zielen be­
nutzen wollte. Doch hatten wit Gewerkschaften mit großer Macht, 
seit 18 Jahren war ja fast jedermann in Lausanne gewerkschaftlich 
organisiert. Heute haben wir neue Organisierte einer neuen Gene­
ration; aber geben wir nur acht, was wir tun, verschaffen wir uns 
Klarheit über das, was wir Vorschlägen. Wenn ihr einen revolutio­
nären Generalstreik wollt, müßt ihr es sagen; die dazu aufgerufenen 
Gewerkschaften müssen es wissen. Bemerkt Wohl, Genossen, ich sage 
nicht, daß Liese Möglichkeit nie eintreten könnte, ich verwerfe die 
Möglichkeit nicht- darauf zurückzukommen. Wenn in der Schweiz die 
Bürgerlichen trotz unseren demokratischen Ueberlieferungen dazu 
kommen würden, unsere Einrichtungen ganz zu vernichten, die De­
mokratie so zu Boden zu drücken, daß der Volkswille sich gar nicht 
mehr kundgeben könnte, wenn gar keine Aussicht mehr wäre, demo­
kratische Grundsätze verfolgen zu können, wäre kein anderes Mittel 
mehr übrig. (Sehr richtig!)

Aber sind wir so weit? Ich- behaupte nein, ich sage im Gegen­
teil, daß wir jetzt wunderbare Arbeit leisten; es ist mir lieber, die 
Regierung fei noch da, die Räte seien noch da, wenn sie schon einge­
schlafen sind und streiken; denn in Wirklichkeit streiken sie. (Lachen.) 
Ich ziehe bliesen Zustand einem Umsturz durch eine revolutionäre Be­
wegung einer Minderheit vor; denn was würden wir tun können? 
Aber durch unsere Bewegung zeigen wir der ganzen Oeffentlichkeit, 
was das demokratische Gefühl, das Anlehnen ans Volk, der Respekt 
vor dem Volkswillen bei unfern Staatslenkern im Bundesrat und in 
der Bundlesversammlung gilt. D as ist ungemein, viel. W ir wollen 
doch auch in den großen Massen der Angestellten und Arbeiter aller 
Art Einfluß gewinnen, die noch nicht zu uns gehören, die wir aber 
zu uns führen müssen, bis die Kapitalisten sie für sich verloren wissen. 
Dies wurde durch den Generalstreik kundgetan. Im  Kanton Waadt, 
im Kanton Wallis und! Freiburg, wo wir eine erschreckende Reaktion 
überstehen, haben wir durch den Streik Fortschritte gemacht. Wir 
haben in einem M onat für unsere kleine Zeitung 700 neue Abonnen­
ten bekommen, während Jahre  vorher die Steigerung in einem Jah r 
nur 100 bis 200 betrug. Dieser Erfolg, ist sehr schön. Wer hätte sich 
aber geschlagen, wenn es, wie einige es vielleicht wünschten, zum 
Bürgerkrieg gekommen wäre? Vielleicht die Bürgerlichen? Ein oder 
zwei Offiziere vielleicht, ja, aber die, die sich für sie geschlagen hättm, 
wären vor allem die Bauern gewesen, also Arbeiter gegen Arbeiter. 
Das Volk hätte die Opfer bringen müssen. Es hätte sich also nicht 
zwischen uns und den Bürgerlichen eine Kluft geöffnet, Wohl aber 
zwischen uns und der Masse der Arbeitenden, die wir noch zu uns
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führen müssen. Es würde sich ein unaustilgbarer Haß unter denjeni­
gen gebildet haben, die wir bei uns sehen möchten. Tausende würden 
sich auf immer unserer Propaganda verschlossen haben. Unglücklicher­
weise brach die Grippe unter den Truppen aus und forderte ihre 
Opfer. Es wird jahrelanger Arbeit brauchen, um den unglücklichen, 
betroffenen Familien begreiflich zu machen, daß wir nicht oafür ver­
antwortlich sind. Ich habe selbst sozialistische Familien gesehen, die 
dem Streik fluchten, weil die Grippe die Ihrigen ergriffen hatte.

Sie hatten unrecht; aber denkt an diejenigen, die noch nie von 
unfern Ideen berührt worden sind, und denkt an den Eindruck, den 
dies alles hinterließ, besonders nach einigen in unsern Zeitungen 
falsch veröffentlichten Zitaten. Das Unglück ist nicht groß, es ist heil­
bar. Die Bourgeoisie hat die Lage verwirrt, wir werden sie ent­
wirren. Aber wenn wir die Mehrheit der Arbeitenden auf unserer 
Seite haben wollen, so dürfen wir nicht mit Gewalt Vorgehen.

Der Bürgerkrieg hätte uns auf die Dauer einer ganzen Gene­
ration die Hälfte der Arbeitenden entzogen. Es ist ja sicher, daß die 
Bourgeoisie einmal nachgeben muß. Wir wollen diesen Erfolg aber 
nicht durch den Bürgerkrieg erreichen, sondern in: unaufhaltsamen 
Kampf der Arbeiter gegen die Bürgerlichen, indem wir die Mehrheit 
der Arbeiterklasse im Rücken haben. Es wäre ja für die Bourgeoisie 
nur ein Glück, wenn es ihr gelingen würde, etwas wie einen Bürger­
krieg zu entzünden, einen blutigen Kampf der Gewissenhaften gegen 
die Gewissenlosen, in dem wir nie bestehen könnten.

Wir sind nicht die Besiegten, niemand hat uns besiegt. Wir 
haben mit dem Generalstreik nicht das Geschick der Arbeiterklasse auf 
einer Karte ausgespielt. Wir haben der Bourgeoisie einen festen 
Schlag auf die volle Brust versetzt; es folgte eine Reaktion, aber Nur 
hielten ihr stand. Die Disziplin, die wir entwickelten, war mächtig. 
Dank dem Oltener Aktionskomitee blieb jeder an seinem Platz, nie­
mand wurde abtrünnig; die Einigkeit, die unter der Arbeiterklasse 
herrscht, zeigte sich ganz und ließ sich nicht zerreißen. Wenn wir so 
fortfahren, wird der Effekt noch beträchtlicher sein. Besinnt euch, was 
Viktor Adler eines Tages sagte: Kein Streik ist nutzlos. Wie oft 
mußten die Arbeiter nach einem verlängerten Streik in ihre Werk­
stätten zurückkehren, ohne augenscheinlich etwas erreicht zu haben. 
Aber ihre Anstrengung hatte Erfolg, und einige Zeit nachher, wenn 
sie einig einen neuen Schlag wagten, so neigte sich die Wagschale 
wieder auf ihre Seite. Genossen! Kein Streik ist verloren, wenn 
die Arbeiter nach wie vor einig bleiben. Die Zukunft wird uns 
sagen, ob dies beim Generalstreik vom letzten November auch der 
Fall sein wird. (Bravorufe, Beifall.)

Schluß der Vormittagssitzung um Istst Uhr.
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Nachmittagssitzung
Die N a c h m i t t a g s s i t z u n g  wird um 2i/o Uhr von I l q  eröffnet.
D e l s - B r i g :  Im  Hinblick darauf, daß noch 23 Redner einge­

schrieben sind und daß jedenfalls keine neuen Momente in die D is­
kussion hineingetragen werden können, beantrage ich Schluß der D is­kussion.

H u der-Rorschach:  Ich empfehle Ihnen, diesen Antrag abzu­
lehnen. Wir sind noch nicht an dem Punkte angelangt, wo behauptet 
werden könnte, daß jeder Gesichtspunkt hier vertreten worden sei. Vor 
allem muß verhütet werden, daß ein größerer oder kleineren Teil 
unseres Kongresses den Eindruck bekommt, man möchte jetzt schon mit 
der Guillotine hinter die Redefreiheit geraten. Sodann mache ich 
darauf aufmerksam, daß über einen solchen Antrag erst abgestimmt 
werden sollte, wenn der Kongreß etwas vollzähliger besammelt ist. Ich 
möchte Sie ersuchen, jetzt nicht in einer Geschäftsordungsdebatte lange 
und kostbare Zeit zu verlieren, um nachher notgedrungen die materielle 
Diskussion erwürgen zu müssen.

J l g :  Es ist angekündigt worden, daß wir die Verhandlungen 
Punkt 21/2 Uhr wieder aufnehmen werden. Wir haben pünktlich be­
gonnen, um die Genossen daran zu gewöhnen.

Der A n t r a g  D e l s  wird mit großer Mehrheit a b g e l e h n t .
Oansrasoini.' I^srrnettets, Lori eornpaAni, elre in  gneato eon- 

Ars880, elle e In 8Seoncka ra886Ana Aenerale ckel Proletariats 8viri- 
2ero, io laoeia aentirs 1a ckedole voce ckella Lvie^sra italiana, ckel 
oanton Rieino.

Hoi non adlnaino il ckiritto cki Aiuckieare, eoine voi bäte, il 
Oornitato cli Olten, perelie nel rnonrento ckella lotta eravaino 
a886nti. —  8i, eravaino L886nti. —  Hon per äis88N8i, non per 
ineapaeita, non per ckelicien^a a88o1uta cki preparaxione; ina 
perelie L88oIutarnente all'oaenro cki tntto, noi non aapsvaino nnlla 
cki gnanto 8i preparava nella L v i^era  interna, neaanna oornnni- 
eaxione tenipeativa ne cksl Oornitato cki Olten, ne ckell' U nion6 sin- 
ckaoale, ne cki nna gnalsia8i ^ecksraLione ei ora pervennta. II 
no8tro piccolo leindo cki te rra  italiana vsnne ckinrentieato. Oorn- 
plstainente. H anno seioperato i lerroviori cki LellinLona, Liaaea 
eck T irols, non per orckine ckiretto; ina perclre l'annnneio ckella 
ckiobiaraxions cki keiopeio —  per 1s loro oatsZorie —  era 8tato loro
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trn 8N3S880 clnl eoinpnKul 61 H rn tle ld  eke n loro voltn I'nvsvnno 
rloevnto 6a queNI 61 ku eern n . H n qns8to propo8lto devo 61re 
oll6 c^nsndo §1nn86 l'o rd ln e  61 668832lone dello 8e1opero, 1 l e r r o  
v le rl non ei volsvnno ersdere, ed ernno p In  eke m al 6eel8l 3 eon- 
tln n n re  1a lo ttn  nneke per 8oI16nr1et3 v er80 1 eo11e§k1 eke ernno 
8tnt1 1inpr1§1on3t1.

^  nie pnre eke 11 Oornltnto 61 O lten  nkkln dlrnentlento cĵ nnl- 
eke 6083 nelln  orKnnl^Lnrlone dello 8e1opero Kenernle; 3KKI3 6nto 
troppo  tenrpo 3§11 3W6r83l1, Kpeenalnrente »I OoN8i§11o ledsrn le , 
61 p rspn rg r8 l 6 61 nnkottnre 11 86rvi2lo 61 Inlornrn^lone 6 61 60INN- 
nlenrlone eon 1s d l l le re n t l  or§nnl2232lon1 6 eon 1 K inppl 1oog.11.
I I  Ooniltnto 61 O lten  nvrekke dovnto ---  Irninedlntninente 6 8P6-
elnlrnente n e l PN681 dove pIn lo rte  6 1'1nl1nen23 dklln 8tninp3 
korKkene —  rnnndnre UH In3n1le8to, nneks telkK inlleo, nneke per 
11 Ulelno, in  enl lo 88610 kene 8p1e§nt6 1s r3§1on1 del rnovlinsnto.

On nol, §1n prlrnn elre Io Zeioxero vsnl886 dleklnrnto nells 19
olttn  8vi22616, I3 8taiNP3 1>0rKlr68S 3V6V3 In l/ ia tn  NN3 03N3P3KN3 
leroee, p renna  61 lnenLo.n'ne 6 61 enlnnnle eontro 11 O oroltsto 61 
O lten , inventnndo eornplottl, eoplnndo 1 6venn>ent1 lnlnl pnkkll- 
vntl nelln 8vl22S13 Io 8110086, 8p8VentLndv I3 popoln^ione eon 11 
te rro re  5ol8eev1eo (nttorno 3I «^nnle V3 63 o ltrs  nn  nnno t 6886ndo 
rneoontl te rr ille g llti 6 la n taa tle l) , lneendo e rsd ere  eke d letro  3I 
Oornltnto 61 O lten  e'ern I3 rnnno delln Oerrnnnln, 6 vln dleendo.

0 n68tn eninxnKnn, olle rl8pondev8 evldentsinente 36 UN plano 
pi68tn1)111to ln  tnttn 13 8v l226rn per rldnrrs 1's/.1on6 proletnrln
3II3 1lNpoteN23, kn 8nK1to 60nesni8tnt3 I3 N08tr3 POP0I32I0N6 ---
ln  IN3K§1or3N23 60INP08tn 61 pieeoll 5or§Iis8l, 61 pieeoll eon tndln l
---  §1n per p rin e lp io  8 w e r  8 8 3I tsds8el>i 6 pl'vntu 3 6nl»1l3r6 61
nAni loro atto. H ol 3l)1il3ino 66ro3to 61 reap lre , 61 teu ere  tS8t3; 
1N3 non 3V8V3IN0 eile NN Alornnle 8Sttiin3N3le 6 —  rlpe to  —  6s1l3 
8vl226r3 In te rn a  ol IN3N03V3N0 notl^le preel86, per onl non sr3- 
V3N10 n sp p n rs  ln  L-railo 61 In lo rinn re  1s N08tre or^3nl2232lon1. 
Ü3 N08tr3 3^1one 61vent3V3 nnelie 61II1o11s per 11 In tto  elre 
n i3ne1rl3ino 61 no in ln l, elis non nddlarno ^rnn61 een trl x ro le tn rl, 
elre 1e no8tre orA3nl223^1on1 —  HN381 In tte  pleeole —  80no 8p3rse 
ln  tn tto  11 enntone s 80N0 HN381 86N23 eontntto Ir3  61 loro.

<ZN3n6o —  ln  seKnIto 3 NN N08tr0 tele^raionrg —  11 !N3rto61 
8613 ei ^1nn86 1'or61ne 61 8v1opero; cpianclo potennno oon08oers 
1 inotlv l elie ?3vev3no ästerrn lnn to , era  orinal troppo tar61. H el 
p rln o lp n ll e en trl 11 ^ovsrno nvevn ino1>11l223to ln l3n68tnrin , 1 
N n n lo lp l 3V6V8N0 L08t1tn1to 13 ^N3r61n e lv i08 eornp08t3 6e^11 
eleinen tl ineno 1n61ent1 per 6 ile n 6ers l 'o rd ln e  pn1i161co elie nea- 
8NN0 P6N83V3 3 tn rlin re , 113NN0 3pprol1tt3to 6e1l3 Is8t3 per l'n rin l- 
8t1^1o per 1n8oen3re 6e11e 61ino8tr32ion1 eontro 1 liolbeevlelil. O ^n l
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80el3ll8t3, OA'nl 0r^8nl223t0 613 NN « 1>ol806v1oO ». 8otto I3 IlNS- 
8tr3 6e1l3 inin alnta^lone 6ove ero 3nun3l3to 61 « Krippe », I13 60N- 
tinnnto UN3 86tt1lN3N3 3 Kr163re 6 8eIrl3IN3223r6 I3 Kloventn 
3l223t3 63I pn6ron1 6 d slls  3ntor1t3. Unorl 6e1l3 port3 6e11n inin 
0383 1 8NN0 N36880 NN3 86nt1ne1l3; e551 1ntereett3t1 1 te1oKr3inrni, 
ln eorrl8pon6en23. UnKnno e 8nees883 ln 8tS883 0033: 6 iino8tr3- 
2lon1, provoes^lonl eontlnnnte. I  no8tr1 eoinp3Kn1 non er3no 
pIn p36ron1 61 N8e1rs 61 0383? D leel Klornl 6opo Io 8v1opsro —  
II 24 novsmlire —  io e altrl 6ne rnlsl eoinpLKnl lurnnro 3KKre61t1 
snlln PI3323 61 Î NK3N0 63 oltrs treeento per80N6, 61etro 1e c^nnll 
8t3V3N0 1e 3ntorit3, 1 padronl, All 3663p3rr3tor1. I N08tr1 eomp8Kn1 
L sller ln l, Ü3r3N3, l  arelll —  Itnllnnl —  Inrono vlKll3063inent6 
peroc>88l I3 86rn 8tk883 86N23 elie 6881 3V688ero neinineno tentnto 61 
re3Klre, e pol lurono 3rre8t3t1, e ln  nn vero inlrneolo, 86 I3 lolln  
Inleroeltn non e r1n8o1ts 3 linelnrll. H ol 8l»1n 3rno 388l 8t1to 8 
8eens 36lv3KKle, 5rnta11, lsroel elie non ere6sv3ino pIn P088l1>111 nel no8tro 8P686.

tzne8t3 r632lone I13 pro6otto 6e1 P3n1eo lr3  1 N08tr1 opsrnl 
eke non nvevnno avnto 11 tsnipo 61 r1nn1r3l e oonoert3r 8l. Unn 
pnrts eredette 86N2'n itro  nlle enlnnnle 6e§1i 3r^er83r1. Hon ern 
pIn poLkilille tsntnre, non 61eo nno 8e1opero, inn nn aeinpllee 
(loinl^lo. tVttnrno 3II3 Oninern 6e1 Havoro 81 er3 ln tto  11 vnoto. 
616 venlvn 63 nol 613 vlKÜnto, Provoo3to, P6re088o. I  P3dron1 
ne 3ppro l1t t 3V3no per vlolare 1 eontrnttl elie nvevnno dovnto 
8t1pn1nre nel InZllo 8eoi80 ln 86Kn1to nllo 8e1opero penernle, e 
nrlnneelnvnno 61 lleenrnninento §11 opernl eine lo88ero rltornnti 
3II3 Onrnern 6e1 I.nvoro. I?en83ts elie 1 no8tr1 opernl nono aneorn 
in  Zinn pnrte Itnlinnl, e pol eornprenderete ln d lllleoltn  delln n.08trn 8ltN32lone.

Oerto elie 86 nol lo88lino 8tnt1 Inlorinntl 3 ternpo, I3 enorine 
rnontntnr3 dor§1i.686 non 83re1>I)6 eoinpletnrnente r1n8e1tn e 11 prole- 
tnrlnto oiKnnlMnto 6e1 I'lolno 3viel,5s n§1to. (Zn68t 3 1pot68i e 
1 l3tt1 3W6nnt1 vl devono 61nl08tr3re I3 N60688lt3 61 nn pIn 
8tretto eollkKsrnento lrn  11 H elno proletnrlo e ln 8 v l^ e rn  prole- 
tnrl3, ed Io 61eo elie l3i68ts 5ens 3 6 nre 3ne1is nl H elno  un3 0 
pIn r3ppre8Snt3N26 dlrette nel ln tn ro  l'onntnto d'nölone.

Ho 86§n1t0 eon v1vl88llN3 3tt6N-N0N6 I3 6l80N88lone ln ttn  0K§1 
Intorno nllo 8e1opero Kenernle. HlKN3r6o nlle NN0V6 dlrettlve 
6el inovlinento 8lnd363le Io rnl llnrlto 3 61rv1 —  per non lnre 
rlpetlrnonl —  elre npprovo 1 6l8eoi8l 61 Unine e 61 drnber, 1 
qnnll Ii3nno Interpretnto 1e Idee e 1 8ent1rnent1 6e1 proletnrlnto 
t1e1n686. Io o3pl8eo 1e IrritnLlonI, 1e 1rnp32len26 6e1 eornp3Kn1 
61 2nr1§o, e l'n^lone d'lneWsnnte vio1en23 eon I3 c^nnle 6881 8pernno 
61 nddntters, ln  breve nioinento, tn tto  1'edlllelo 5or§1i686. OK,
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6 pL88g.iL; iL vsritL Loualnola L td rsl 8 iraäg; 11 proIstLriLto Loovrrs 
nnrnsrooo glla orgLnl22L2ion6. Da nostra starnpa 6 povsra, 6 ilisut- 
tiosn ts; osrolllLino äl ouxplirla ovn altrl M622I: riunloni, oon- 
tsrsn^s, M Lnitsstini. Davorlaino 1N80IQILL por äars Lila orKÄ- 
ni22L2ioQ6 UHL o88gtui'L borts, olls lg rkuclg 0LPL06 ä l sostvntzrs 
ckoinani gULlnnguiA urtv nolla lotta por llsinLnolpLsions clol prols- 
ta r ia to !

C a n e v a s c i n i :  Gestatten Sie, werte Genossen, daß ich an 
diesem Kongreß, der die zweite allgemeine Zusammenkunft des schwei­
zerischen Proletariats darstellt, der schwachen Stimme oer italieni­
schen Schweiz, des Kantons Tessin, Ausdruck gebe.

Wir haben nicht das Recht, über das Oltener Aktionskomitee 
zu urteilen, wie ihr es tut, weil wir im Augenblick des Kampfes ab­
seits standen. Jawohl, wir standen abseits. Aber nicht wegen irgend­
welcher Differenzen, nicht wegen der mangelnden Vorbereitung, son­
dern weil für uns alles im Dunkel lag, weil wir nicht wußten, was 
sich in der Jnnerschweiz abspielte. Weder vom Aktionskomitee noch 
vom Gewerkschaftsbund noch von irgendeinem Verband! erhielten wir 
Mitteilung. Unser kleiner Zipfel italienischer Erde wurde vergessen. 
E s streikten die Eisenbahner von Bellinzona, Biasca und Airolo, 
nicht auf eine direkte Aufforderung hin, sondern weil ihnen die 
Streikerklärung —  für ihre Kategorien —  von den Kollegen in Erst­
feld übermittelt wurde, die sie ihrerseits aus Luzern erhalten hatten.

Und bei dieser Gelegenheit muß gesagt werden, daß, nachdem 
die Eisenbahnerkollegen die Abbruchparole erfahren hatten, sie diese 
gar nicht glauben wollten und bereit gewesen wären, im Kampfe fort­
zufahren, schon aus Solidarität zu den eingesperrten Genossen.

M ir scheint, daß das Oltener Aktionskomitee vergessen hat, 
irgend etwas zur Organisierung des Generalstreiks zu unternehmen. 
E s hat zuviel Zeit zum Entgegenarbeiten gelassen und es namentlich 
dem Bundesrat ermöglicht, den Jnformations- und Mitteilungsdienst 
mit den verschiedenen Organisationen und lokalen Gruppen zu sabo­
tieren. Das- Oltener Aktionskomitee hätte, und das namentlich in 
jene Gebiete, wo der Einfluß der bürgerlichen Presse ein starker ist, 
ein Manifest senden sollen, telegraphisch auch für den Tessin, in dem 
die genauen Gründe der Bewegung auseinandergesetzt worden wären.

Beil uns hat die bürgerliche Presse, schon als der Proteststreik für 
die 19 Städte beschlossen wurde, eine wilde Hetze entfaltet, voll von 
Lügen und Verleumdungen gegen das Oltener Aktionskomitee, in der 
zu Repressalien aufgefordert, falsche Dokumente, die in oer welschen 
Schweiz publiziert worden waren, kopiert, die Bevölkerung mit dem 
bolschewistischen Terror erschreckt uno ihr gesagt wurde, das Oltener 
Aktionskomitee arbeite im Auftrag von Deutschland, und ähnliches 
mehr.



49
Diese Bewegung, die ganz offenbar darauf ausging, die prole­

t-arische Aktion zur Ohnmacht zu verurteilen, fand in unserer größten­
teils aus Kleinbürgern zusammengesetzten Bevölkerung ihren Wider­
hall, weil sie ohnehin aus Prinzip gegen die Deutschen ist und an 
allem, was von ihrer Seite kommt, zweifelt. Wir versuchten, darauf 
zu reagieren, die Angriffe abzuwehren, allein wir haben nur ein 
Wochenblatt, und zudem fehlten uns —  ich wiederhole es — aus der 
Jnnerschweiz genaue Angaben, so daß wir unsere Organisationen 
nicht in dem wünschbaren Maße informieren konnten. Die Aktion 
wurde bei uns noch erschwert durch den Umstand, daß uns die Leute 
fehlen, daß wir keine großen proletarischen Zentren haben und daß 
unsere Organisationen, die alle nur klein sind, sich auf den ganzen 
Kanton verteilen und so des engeren Kontaktes entbehren.

Als infolge eines von uns abgesandten Telegramms am Diens­
tag die Streikorder eintraf und wir die aufgestellten Forderungen 
erfuhren, da war es schon zu spät. I n  den Hauptorten hatte die Re­
gierung den Landsturm mobilisiert, die Gemeindebehörden organi­
sierten Bürgerwehren, die weniger geeignet schienen, die öffentliche 
Ruhe zu verteidigen als sie zu stören, weil man die Gelegenheit be­
nützte, um Demonstrationen gegen oie Bolschewiki durchzuführen. 
Jeder Sozialist, jeder Organisierte ist ein „Bolschewiki". Bor den 
Fenstern meiner Wohnung, wo ich an- der Grippe daniederlag, 
rottete sich während- einer Woche fortwährend die von Unternehmern 
und Behörden aufgehetzte Jugend zusammen und lärmte und schrie. 
Vor der Tür meines Hauses wurde eine Schildwache aufgestellt, die 
Telegramme und Korrespondenzen wurden aufgehalten. I n  Lugano 
war es das gleiche: Demonstrationen und unaufhörliche Provoka­
tionen. Unsere Genossen wagten es nicht mehr, aus den Häusern zu 
treten. Zehn Tage nach dem Streik —  am 24. November — wurden 
ich und zwei meiner Genossen auf dem Hauptplatz in Lugano von 
etwa 30 Personen angegriffen, von augeworbeuen Leuten, hinter 
denen Behörden und Unternehmer standen. Unsere Genossen Balle- 
rini, Barana, Farelli -— Italiener —  wurden ohne irgendwelchen 
Anlaß an einem Abend fürchterlich geschlagen und dann noch ver­
haftet. Es ist ein wahres Wunder, daß die wilde Menge nicht zur 
Lynchjustiz überging. Wir haben unerhört wilde und brutale Szenen 
erlebt, wie sie ärger Wohl kaum fein können.

Diese Reaktion- hat auch bei unseren Genossen eine gewisse Panik 
hervorgerufen, der entgegenzutreteu uns die Zeit fehlte. Es war un­
möglich, eine Kommissionssitzung, geschweige denn einen Streik durch­
zuführen. Um die- Arbeitskammer herum wurde es- leer. Wer von uns 
kam, wurde beschimpft, herausgesordert und geschlagen. Bedenken Sie, 
daß unsere Arbeiter noch zum großen Teil Italiener sind, und Sie 
werden die Schwierigkeit unserer Lage begreifen.
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Sicher ist, daß wenn wir beizeiten informiert gewesen wären, die 

ungeheuren Aufbauschungen der Bürgerlichen ihre Wirkung nicht 
hätten in vollem Maß ausüben können. Das organisierte Proletariat 
des Tessins wäre in diesem Falle handlungsfähig gewesen. Diese T at­
sachen sollen ihnen nur beweisen, daß zwischen der Dessiner und der 
übrigen Schweizer Arbeiterschaft ein engerer Kontakt als bisher her­
gestellt werden muß, und ich sage, es wird gut sein, wenn man auch 
dein Tessin im neuen Aktionskomitee eine Vertretung einräumt.

Wir haben mit lebhaftester Aufmerksamkeit die nach dem Gene­
ralstreik einsetzende Diskussion verfolgt. Um Wiederholungen zu ver­
meiden, beschränke ich mich darauf zu sagen, daß ich mich den Aus­
führungen von Naine und Gräber anschließe, sie haben die Gedanken 
und Gefühle auch der Tessiner Arbeiterschaft wiedergegeben. Ich be­
greife die Ungeduld der Zürcher Genossen. Oh, wenn die ganze 
Schweiz wie Zürich wäre, dann wäre es leicht zu machen! Aber hier 
liegt eben der Irr tu m  der Genossen aus Zürich. Das Oltener Aktions­
komitee hat nach meiner Meinung mit der allgemeinen Situation ge­
rechnet, als es den Streik abbrach, und- damit werden auch alle zukünf­
tigen Komitees rechnen müssen. Die Fortsetzung des Kampfes hätte 
in den großen proletarischen Zentren zum Bürgerkrieg! geführt; in 
den Gegenden, wo die Arbeiterschaft nur eine kleine Minderheit dar­
stellt, wäre es zu Niedermetzelungen gekommen, zu ganz unnützen 
Opfern der Arbeiterschaft selbst. Das ist die harte Wirklichkeit, die 
man kennen muß.

I h r  Zürcher Genossen sprecht von der Diktatur des Proletariats; 
wir sind für die Demokratie. Stellt I h r  euch, die Diktatur so leicht 
vor? S ie wird vielleicht in Zürich, in Basel, in Bern möglich sein. 
Aber in den andern Kantonen? Denkt vor allem an die besonderen 
Schwierigkeiten, die sich bei nns einer einheitlichen Bewegung ent­
gegenstellen, die Rasse, die Sprache, die verschiedenen Gebräuche und 
nicht zuletzt die kantonale Souveränität. Rechnet sodann mit unseren 
verschiedenen Einrichtungen, mit unseren Traditionen, der wirtschaft­
liche Entwicklung des Landes. D as Problem ist schwierig und muß 
gründlich studiert werden. Und wenn ihr es gut studiert habt, legt 
euch folgende Frage vor: Is t  es bereit, Las Proletariat, die bürger­
lichen Einrichtungen zu übernehmen, hat es die Möglichkeit, die P ro ­
duktion fortzuführen und sie auf einer neuen Grundlage zu organi­
sieren?

Auf diese Frage antworte ich verneinend, und ich glaube damit 
für die Arbeiterschaft gut zu handeln. Es ist eine lange und Geduld 
erfordernde Arbeit, die Revolutionsarbeit. D as Proletariat muß zu­
erst erzogen werden, bevor es in  der Lage ist, die Gesellschaft besser 
zu leiten als die Bourgeoisie. Es würde heute, statt zum allgemeinen 
Wohl zu arbeiten, nur eine Erschwerung der Produktion herbei­
führen, nnd wir wären schließlich vielleicht gezwungen, wieder an die
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Hilfe unserer Gegner zu appellieren. Ich denke mit Schrecken daran, 
wenn wir heute in meinem Kanton eine Diktatur des Proletariats 
hätten. Unsere Arbeiter sind nicht einmal imstande, ein Bürger­
meisteramt richtig zu verwalten; wie wollt ihr, daß sie den S taat 
verwalten, Handel, Industrie und Landwirtschaft organisieren 
sollen?

-Nein, nein. Wir müssen die Ungeduld zügeln, den Verhältnissen 
Rechnung tragen — denkt doch, daß die Arbeiterbewegung nicht nur 
ideologisch, sondern auch realistisch sein muß —  und man muß es ver­
stehen, in systematischer und unermüdlicher Arbeit die Bourgeoisie 
ersetzen zu lernen, die Bourgeoisie, die heute noch eine ungeheure 
Kraft gegenüber der Arbeiterklasse besitzt. Dazu kommt noch, daß sie 
von den Bauern gestützt wird. Die kleinen Besitzer in meinen: Kan­
ton oder im Wallis, in Graubünden usw. sind sicher nicht besser als 
die Großgrundbesitzer im Kanton Bern. Höchstens daß ihre Ansichten 
noch reaktionärer, ihre Gegnerschaft zum Proletariat noch ausge­
prägter ist. Und- in diesem Milieu, Freunde, soll unsere Bewegung 
durchdringen!

Erlauben S ie, daß ich Ihnen noch zwei Worte sage über die 
Tessiner Soldaten. S ie haben blindlings der bürgerlichen Presse ge­
glaubt. M it Enthusiasmus leisteten sie der Mobilisationsorder Folge, 
sind ausgezogen mit der Absicht, die Bolschewiki und die Deutschen zu 
massakrieren. Selbstverständlich wurde dieser Geisteszustand von den 
Behörden und höheren M ilitärs genährt. Die Tessiner Soldaten 
sahen in den streikenden Zürchern keine Menschen, die für ihre Frei­
heit kämpfen, sondern Bolschewiki, mit den Millionen der Balabanoss 
bezahlte Verräter, Agenten des Kaisers usw. Dieser psychologische 
Zustand ist die Frucht von vier Kriegsjahren. Während dieser Zeit 
hat unsere chauvinistische Presse immerfofrt! gegen die Deutschen ge­
hetzt. Ich erinnere daran, daß anläßlich der skandalösen Obersten­
affäre der Bundesrat deutsche Truppen gegen die französische Schweiz 
ausgeboten hat; heute sind es französische und italienische Truppen 
gegen die deutschen Miteidgenossen. Es ist das gleiche System: Divide 
et impera (teile und herrsche). Der Chauvinismus hilft der Bour­
geoisie ungemein, die Arbeiterschaft auseinanderzureißen und so ihre 
Herrschaft zu stützen. Aber ich muß noch sagen, daß nicht alle Tessiner 
Soldaten gegen euch waren; eure organisierten Brüder waren mit 
euch und haben während der Tage der Mobilisation aufs heftigste ihre 
Ohnmacht beklagt, ganz besonders darum, weil sie sahen, mit welcher 
Begeisterung die Tessiner Soldaten bereit waren, für die Kapitalisten­
klasse, für die Spekulanten, Hamsterer und Wucherer in den Dienst zu 
treten.

Zurückkommend auf das, was ich zuerst sagte, fasse ich zusammen, 
daß die beste revolutionäre Arbeit, die wir heute leisten können, darin 
besteht, daß wir neue Kraft gewinnen und unsere Organisationen
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konsolidieren. Wir haben noch ein ungeheures Arbeitsfeld vor uns. 
Ein gewaltiger Teil des Proletariats steht noch abseits, die Mehr­
heit der Bevölkerung ist gegen uns, ohne eigentlich! andere Interessen 
zu haben als wir. Diese Mehrheit ist die Kraft der Bourgeoisie. Und 
in diese Kraft müssen wir eine Bresche schlagen. I n  unserem Tessin 
find wir freilich nur mäßig auf diesem Weg. Der Rausch gegen den 
Generalstreik ist vorüber, die Wahrheit beginnt, sich Bahn zu brechen; 
die Arbeiterschaft strömt zahlreich zur Organisation. Unsere Presse ist 
arm und ungenügend; wir versuchen diesen Uebelstand mit anderen 
M itteln auszugleichen, mit Zusammenkünften, Konferenzen, M ani­
festationen. Wir arbeiten, um der Organisation jene Kraft zu ver­
leihen, derer sie im Kampfe um die Befreiung des Proletariates 
bedarf.

J l g :  Es  ist ein O r d n u n g s a n t r a g  eingegangen, unter­
zeichnet von Herrmann-Zürich, lautend: „ In  Anbetracht der großen 
Rednerzahl wird die Redezeit auf 10 Minuten beschränkt und ge­
wünscht, daß Redner, die nichts Neues zu sagen haben, auf das Wort 
verzichten."

S t e i g e r - Wi n t e r t h u r :  Heute vormittag hat man Naine 
22 Minuten Redezeit zugebilligt. Da können wir nicht auf einmal 
die Redezeit auf 10 Minuten reduzieren.

Der A n t r a  g H e r r m a n n  wird mit großer Mehrheit a n g e ­
n o m m e n .

Mü n c h - B e r n :  Die Mehrzahl der bisherigen Redner hat sich 
darüber geäußert, ob der Abbruch des Landesstreiks berechtigt war oder 
nicht. Ich halte dafür, daß dieser Punkt in der Diskussion eine unter­
geordnete Rolle spielt. Viel wichtiger ist es, die gesamte Politik des 
Aktionskomitees, wie sie sich seit dem Basler Kongreß entwickelt hat, 
unter die Lupe zu nehmen und uns über diese Politik Klarheit zu ver­
schaffen. Ich halte dafür, daß der unbefriedigende Ausgang des 
Landesstreiks —  ich glaube darüber, daß der Ausgang unbefriedigend 
war, sind wir alle einig — schon aus dem Verlauf des Basler Kon­
gresses gefolgert werden konnte, und zwar deshalb, weil sich dieser 
Kongreß auf den Boden der Anträge des Aktionskomitees gestellt hatte, 
weil er die bisherige opportunistische Verhandlungspolitik unterstützt 
und sanktioniert hat. Wir haben es nach dem Basler Kongreß erlebt, 
wie das Komitee mit dem Bundesrat verhandelt hat und wie es nach 
einigen durchaus unbefriedigenden Konzessionen umgefallen ist und 
aus die Auslösung des Landesstreiks damals verzichtet hat.

Nun müssen wir uns vergegenwärtigen, daß der Landesstreik im 
November zur Unzeit ausgebrochen ist. Er ist zum Teil zu spät ge­
kommen, zum Teil zu früh. Zu spät, weil infolge des Verhaltens des
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Aktionskomitees in den Augnsttagen ein Teil der schweizerischen Ar­
beiterschaft nicht mehr das Vertrauen znm Aktionskomitee hatte, das 
notwendig gewesen wäre. Wir wissen, daß der Landesstreik über den 
Kopf des Aktionskomitees hinweg ausgebrochen ist. Das ist der Ein­
buße an Vertrauen zuzuschreiben, welche sich das Aktionskomitee infolge 
seines Verhaltens nach dem Kongreß in Basel zugezogen hat. Zu früh 
ist der Landesstreik ausgebrochen mit Rücksicht auf die internationale 
Situation. Auch darüber herrscht vollständige Klarheit.

Wir haben während des Landesstreiks ferner die Beobachtung 
machen müssen, daß dieses wichtige Kampfmittel der Arbeiterschaft vom 
Aktionskomitee in einer Art und Weise gehandhabt wurde, mit der 
wir nicht einverstanden sein können. Ich behaupte, daß unsere Streik­
bewegung im November an einem innern Zwiespalt litt und an diesem 
innern Zwiespalt gescheitert ist. Der innere Zwiespalt beruht darin, 
daß nach außen die ganze Streikbewegung auf das Geleise des poli­
tischen Umsturzes geleitet wurde, während im In n ern  des Aktions­
komitees der Landesstreik lediglich als Pressionsmittel für die Ver­
handlungen mit dem Bnndesrat gedacht war, was sich in den weitern 
Maßnahmen sehr deutlich ausdrückte. Wenn wir uns den wiederholt 
zitierten Schlußsatz der Streikproklamation vor Augen halten, so ist 
zu sagen, daß dieser Schlußsatz von dem „kämpfend siegen oder sterbend 
untergehen" unbedingt in eine Auffassung versetzt, die Sen Absichten des 
Aktionskomitee nicht entsprach, die aber in ihren Folgen dazu geführt 
hat, daß der Streik in dieser Weise abgebrochen werden mußte.

Der innere Zwiespalt in unserer Bewegung ist ferner deutlich zum 
Ausdruck gekommen in der Art und Weise, wie sich unsere Fraktion 
im Parlam ent benommen hat. M an mußte sich doch im Aktionskomitee 
darüber klar sein, daß, wenn der Streik als Massenaktion der Arbeiter­
schaft ernst gemeint war, dieser Streik von der Militärgewalt 
empfangen würde. Wenn man mit dem Streik wirklich Erfolge er­
zielen wollte, so hätte man nicht im Parlam ent von vornherein nach 
Unterhandlungen verlangen sollen, man hätte nicht nach denselben 
drängen und nicht winseln sollen. D as war auch ein Widerspruch, der 
namentlich darin sofort seine Wirkung zeigte, daß das Bürgertum im 
Parlam ent sofort erkannte, daß es entweder unfern Leuten nicht ernst 
sei oder daß sie nicht den M ut haben, den Kampf durchzuführen. Ich 
betrachte die Art und Weise, wie unser Kampfmittel des Massenstreiks 
vom Aktionskomitee gehandhabt wurde, als eine revolutionäre Geste 
und ich halte dafür, daß wir dieses Kampfmittel des Massenstreiks, 
von dem wir wissen, daß es eine zweischneidige Waffe ist, nie in der 
Weise anwenden dürfen, wie es hier geschehen ist. Der Massenstreik 
darf nicht als bloßes Druck- und Bluffmittel benützt werden, wenn er 
nicht innerhalb der Arbeiterschaft selbst diskreditiert werden soll.

Unmittelbar nach dem Landesstreik haben wir aus zahlreichen 
Kundgebungen vernehmen können, daß die Arbeiter einen zweiten
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Massenstreik nicht mehr mitmachen wollen. Ich halte zwar dafür, daß 
diese Aufwallungen wieder vergehen werden und daß diese Miß­
gestimmten geschlossen und einheitlich bei einer nächsten Aktion wieder 
in die Linie einrücken werden.

Es gilt nun aber, heute insbesondere gegen diese Politik des 
Aktionskomitees, die ich für eine opportunistische, für eine Bluffpolitik 
halte, Stellung zu nehmen. Wir Haben schon in den Augusttagen ge­
sehen, daß diese Politik versagt hat. S ie  ist nach meinem Dafürhalten 
in den Tagen des Landesstreik vollständig zusammengebrochen. Der 
Kongreß muß heute darüber entscheiden, ob diese Politik auch in Zu­
kunft weiter verfolgt werden soll, oder ob wir uns nicht eher ans 
jenen Boden begeben sollen, der sich von vornherein nicht das diplo­
matische Verhandeln und kleine Konzessiövchen zum Ziele setzt, sondern 
den Kampf um die Erringung der politischen Macht voransetzt, so 
daß wir unsere Werbe- und Agitationsarbeit auf dieses Ziel einstellen. 
Ich halte dafür, daß unsere bisherigen Kampfmittel nicht überflüssig 
sind, wir werden auch auf dem Wege weiterbauen müssen, auf dem wir 
bisher gegangen sind, wir werden unsere Organisationen ausbreiten 
und verstärken müssen, aber wir wollen auch das neue Mittel des 
Massenstreiks, dessen furchtbare Wirkungeu wir erkennen konnten, für 
die Zukunft planmäßig angewendet wissen, nicht mehr in dieser dilet­
tantischen Form, wie sie beim letzten Streik zum Vorschein gekom­
men ist.

Ich halte dafür, daß sich der Kongreß in Bewertung des Berichtes 
des Aktionskomitees darüber entscheiden muß, ob er in Zukunft diese 
Politik mitmachen will oder nicht. Ich habe zu diesem Zweck bereits 
einen Antrag eingereicht, der folgendermaßen lautet: „Der zweite 
schweizerische Arbeiterkvngreß, nach Kenntnisnahme und Diskussion 
des Berichtes des Aktionskomitees über den Novemberstreik stellt fest, 
daß die bisher befolgte Taktik oer Pression auf die Behörden sich als 
unwirksam erwiesen hat. Er bekennt sich zur Auffassung, daß an Stelle 
dieser Taktik der Kampf um die Erringung der politischen Macht zu 
treten hat. Dieser Kampf ist zu führen mit den bisherigen erfolg­
reichen Mitteln der gewerkschaftlichen und politischen Aktion, die durch 
das Mittel des Massenstreiks erweitert werden." Ich fasse diesen An­
trag in dem Sinne auf, daß seine Annahme die Ablehnung der bis­
herigen opportunistischen Politik des Aktionskomites bedeuten soll.

Wenn der Kongreß dieser Ansicht zustimmt, dann soll es aber 
nicht ein bloßes Lippenbekenntnis bleiben, sondern dann soll diese Auf­
fassung auch dokumentiert werden, wenn es sich um den Ausbau der 
Organisation handelt, wie sie auf diesem Kongreß vorgesehen ist. Wenn 
das geschieht, werden wir in Zukunft von- Enttäuschungen verschont 
bleiben, wie wir am 15. November eine erlebt haben.
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J I g :  Ich will mich ganz kurz fassen und nur einiges von dem 

richtigstellen, was Münch als seine Hauptargumente verwendet hat. 
Münch hat zunächst behauptet, daß das Aktionskomitee schon im August 
versagt habe, indem es bei der Milchpreisfrage den Massenstreik nicht 
ausgelöst habe. Die Sache verhält sich doch so, oaß es damals nicht 
das Aktionskomitee war, das den Generalstreik abgelehnt hat. I n  der 
entscheidenden Sitzung waren anwesend das Aktionskomitee, der Partei­
vorstand und die Mitglieder des Ausschusses des Gewerkschaftsbundes 
und soweit ich mich erinnere, wurde damals der Generalstreik mit 
allen gegen etwa drei Stimmen abgelehnt. Also nicht das Aktions­
komitee hatte damals die Aktion verpfuscht, wenn sie überhaupt ver­
pfuscht worden wäre, sondern es waren Parteivorstand, Gewerkschafts­
ausschuß und Aktionskomitee zusammen, die damals zu der Ueber- 
zeugung kamen, daß der Generalstreik nicht ausgelöst werden könne. 
Es ist schon der Mühe wert, das hier festzustellen.

Ein zweites wichtiges Argument Münchs besteht darin, daß 
die Nationalratsfraktion sofort, als die Session begann, eine Vermitt­
lungsaktion begonnen habe. Wiederum vollständig unrichtig. Als die 
Novembersession eröffnet wurde, hielt Calonder eine Brandrede und 
bevor irgendein sozialdemokratischer Redner das Wort verlangt hatte, 
hatten alle Parteiführer, von der Rechten bis zur sozialpolitischen 
Gruppe gleichlautende Erklärungen abgegeben, die darin gipfelten, 
der Bundesrat dürfe in keine Unterhandlungen eintreten mit dem 
Aktionskomitee und oie Bewegung müsse mit aller Macht unterdrückt 
werden. Das ist der Tatbestand. Bevor ein sozialdemokratischer Redner 
das Wort ergriffen hatte, hatten alle bürgerlichen Parteien bereits ihre 
Erklärungen abgegeben und wir waren überzeugt, daß deren Führer mit 
dem Bundesrat schon vorher Fühlung genommen hatten und daß dort 
abgekartet wurde, wie im Nationalrat vorgegangen werden sollte. Das 
nur zur Richtigstellung, damit nicht vollständig unrichtige Ansichten 
kolportiert werden. Zum Antrag Münch selbst will ich nichts bemerken, 
ich halte dafür, daß derselbe so durchschlagend motiviert worden sei, 
daß es nicht der Mühe wert ist, ihn zu bekämpfen.

Me i e r - Z ü r i c h :  Es handelt sich weniger um die Frage, ob der 
Landesstreik zu früh abgebrochen worden ist, als vielmehr darum, was 
in Zukunft zu geschehen habe. Wenn wir zu dieser Frage Stellung 
nehmen sollen, so müssen wir uns eigentlich darüber klar sein, ob wir 
die Geschlagenen sind oder ob wir überhaupt noch kampffähig sind, 
ob wir noch eine geschlossene Kampftruppe repräsentieren. Wenn wir 
uns als solche Kampftruppe ausgeben wollen, so haben wir selbst­
verständlich auf die im Aktionskomitee begangenen Fehler zurückzu­
kommen. Da ist der Hauptfehler der, daß wir keine Setzköpfe hatten, 
die gegenüber dem Bundesrat und der ganzen bürgerlichen Gesellschaft 
einen unversöhnlichen Kampfesmut gezeigt hätten. Ich behaupte heute
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noch, daß die Arbeiterklasse so fest, so geschlossen dastand, daß es der 
bürgerlichen Gesellschaft mitsamt ihrem Terror unmöglich gewesen 
wäre, diese geschlossene Masse zu unterdrücken.

M an hat hier erklärt, daß verschiedene kleine Sektionen ungünstig 
oagestanden seien, daß sie zusammengebrochen wären. Ich bestreite 
das entschieden. Es wären vielleicht einige kleinere Sektionen, nament­
lich in der welschen Schweiz und im Dessin zusammengebrochen. Aber 
selbst dort war das Proletariat viel energischer als seine Führer. Aber 
innerhalb der Bewegung in der deutschen Schweiz hatten wir kleine 
Sektionen, die sich recht tapfer gehalten hatten. Ich erinnere an die 
Eisenbahner in Richterswil und Brugg, die man auch nach dem Ab­
bruch des Streiks fast händeringend anflehen mußte, die Arbeit wieder 
aufzunehmen. D as war 24 Stunden nachdem das Aktionskomitee 
zusammengeklappt war.

Schon seit mehr als vier Jahren schritt die Reaktion über das 
Proletariat hinweg. M an mußte sich gefaßt machen, daß über Nacht 
eine reaktionäre Welle vorgetrieben werden könnte, so daß das Prole­
tariat von einer Stunde zur andern gezwungen werden könnte, eine 
Aktion auszulösen. D as ist zur Tatsache geworden. Und als nun die 
Massen kampfbereit und solidarisch dastanden, waren unsere Führer 
gewapppnet? Nein. Es hieß bloß gerüchtweise, man hätte staffelweise 
Komitees aufgestellt. Sobald das erste eingesteckt sei, trete ein zweites 
an seine Stelle. Wo waren diese Komitees? Nicht einmal das erste 
hat den M ut aufgebracht, daß es sich hinter Schloß und Riegel setzen 
ließ. Wir alle in der Eisenbahnerschaft waren uns dessen bewußt, daß 
wir hinter Schloß und Riegel wandern, aber wir sagten uns, das 
schade nichts, einige Tage oder auch einige Wochen Kerker seien keine 
Schande, wenn sie nicht wegen eines gemeinen Verbrechens verbüßt 
werden müssen, sondern wenn sie abgesessen werden für die proletarische 
Bewegung. Selbst ein Esel am Karren ist fähig, durch seine Wider­
spenstigkeit seinem Lenker viel Mühe zu bereiten. Ich behaupte, daß 
das Proletariat dessen unter einer sehr geschulten Führung auch fähig 
gewesen wäre; es war eine Schmach, daß wir unfern Kopf gegenüber 
der heutigen Staatsregierung nicht durchsetzen konnten. M an hätte 
ihr das wirtschaftliche Leben so verhunzen können, daß es für sie eine 
Unmöglichkeit gewesen wäre, weiterzukutschieren, ohne mit uns Frieden 
zu schließen, welcher Friede nur unter großen Konzessionen für das 
Proletariat hätte geschlossen werden können.

Nun ist das nicht erfolgt, wir sind heute die Geschlagenen, solange 
wir sehen müssen, wie unsere Genossen in den Kerker geworfen werden. 
Ich begreife, daß wir im gegenwärtigen Moment keine Aktion mehr 
auslösen können. Wir müssen warten, wir müssen frisch aufbauen,
fri
Po

ch sammeln. Ich möchte das gesamte Proletariat daran erinnern,
daß wir nun mit geistigen Waffen, mit den Waffen der Wahrheit

rtive Arbeit leisten wollen, vorwärtsschreiten wollen.



Es sind von der Führerschaft große Fehler begangen worden, 
indem vielleicht in der französischen Schweiz nicht genügend geleistet 
wurde, um die Ansicht, daß in der deutschen Schweiz der russische Rubel 
rolle, zu bekämpfen und unmöglich zu machen. Selbst in üer deutschen 
Schweiz hat es noch Genossen gegeben, die auch dieser Ansicht huldigten. 
Es wäre aber vielleicht ein großes Glück, wir hätten ein paar Millionen 
russische Rubel unter dem Proletariat.

Daß unsere Führerschaft viel schlimmer daftand, als die kampf­
bereiten Arbeitermassen, das ist nicht zu leugnen. Im m er und immer 
wieder hat man von der Führerschaft darauf hingewiesen, was man 
eigentlich wolle, man sei doch nicht gerüstet, nicht fähig, eine Aktion 
durchzuführen. Während unsere Nationälratsfraktion zu verschiedenen 
Malen eine Zerklüftung innerhalb ihrer 16 Mitglieder zeigte, haben wir 
gesehen, daß die Hunderttausende geschlossen dastanden. Wenden wir 
also einmal unsere Pfeile gegen die, die sie verdienen, nicht gegen das 
Proletariat, das tatsächlich den Mannesmut aufgebracht hat und das 
den Kampf weitergeführt hätte. Ich behaupte heute noch, wenn wir 
schließlich nur noch einen oder zwei Tage weitergekämpft hätten, so 
wäre schließlich der Erfolg unser gewesen. Damals war die historische 
Stunde, wo es hieß: Entweder — oder. Das hat die bürgerliche Gesell­
schaft gefürchtet. Wenn sie so fest im S atte l gewesen wäre, so wäre 
das Aktionskomitee sofort weggeschnappt worden. Die Bourgeoisie hat 
den M ut dazu nicht gefunden. Das Aktionskomitee selbst erklärt uns 
ja, es hätte die ihm im Ultimatum gestellte Frist nicht innegehälten. 
Also, die bürgerlichen Gewalthaber waren ihrer Sache entschieden auch 
nicht ganz sicher. M an weiß auch, daß der Schlotter noch heute in 
ihnen steckt.

G r i m m :  Es  ist ein G e s c h ä f t s o r d n u n g s a n t r a g  ein­
gegangen, der lautet: „Um der Diskussion ein Ende zu machen und in 
Erwägung der Tatsache, daß keine neuen Tatsachen und Argumente 
mehr vorgebracht werden, werden von jever Seite zwei Redner be­
zeichnet, die das Wort noch erhalten, nachher ist die Diskussion ge­
schlossen."

B ü t i k o f e r  - Biel: Für den Fall der Annahme dieses Antrages 
wäre ich dann doch dafür, daß denjenigen Genossen, die noch sprechen 
sollen, mehr als 10 Minuten eingeräumt werden.

Mü n c h - B e r n :  Ich möchte beantragen, den Ordnungsantrag 
abzulehnen. Wir haben in Basel darunter gelitten, daß einfach eine 
ganze Anzahl von Rednern mundtot gemacht worden ist. Schließlich 
kommen die Delegierten hierher, um sich auszusprechen. Ich möchte 
also bitten, die Rednerliste zu Ende zu führen.

Der G e s ch ä f t s o r d n u n g s a n t r  a g wird a b g e l e h n t ü
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R e i n h a r d - B e r n :  Als am 14. November der Streik abge­
brochen werden mußte, da haben wir gesehen, daß das Proletariat den 
Streikabbruch nicht verstand. Die aufgeregten Massen, die sich gegen 
diesen Beschluß auflehnten, zeigten uns etwas anderes als was Nobs 
gesagt hat, daß die Fortführung des Generalstreiks nicht zum Bürger­
krieg geführt hätte. Jeder wird bezeugen, der diese Tage mitgemacht 
hat, daß die nächsten Tage zweifellos Zusammenstöße der aufgeregten 
Arbeitermassen mit den Truppen gebracht hätten. Es ist eine Schön­
färberei, wenn man dieser Tatsache nicht klar ins Auge sehen will. 
Es ist weiter eine Schönfärberei, wenn man das Märchen auftischt, 
als ob das Bürgertum zurückgewichen wäre. Solche Märchen gehören 
ungefähr ins gleiche Gebiet wie diejenigen, die uns gemeldet haben, 
daß ganze Bataillone oder gar Regimenter bereit gewesen wären, zur 
Arbeiterschaft überzugehen. Wir haben gewartet, sie sind nicht ge­
kommen. Wir haben es im Gegenteil erleben müssen, daß der ganzen 
bürgerlichen Gesellschaft von den Rikli und Knellwolf der Rücken in 
einer Art gestärkt worden ist, daß diese Herren in einer Art gegen die 
Arbeiterschaft gehetzt haben, über die man nur die höchste Entrüstung 
aussprechen kann.

Die Empörung hat sich wieder gelegt, wir haben den Kopf nicht 
mit dem Herzen durchgehen lassen, wir haben nach den Gründen für 
diesen Streikabbruch gefragt. Wir haben uns vollends beruhigt, nach­
dem der Arbeitertag einberufen worden war, an dem nicht nur die 
Arbeiter aus den Städten, sondern auch diejenigen von den länd­
lichen Außenposten, die unter ganz anders schwierigen Verhältnissen 
kämpfen, zum Worte kommen sollen. Die mittelländische Arbeiterschaft 
hat, nachdem man ihr alles klargelegt hat, rückhaltlos gebilligt, was 
das Aktionskomitee getan hat. Wir wußten genau, daß wir damit bei 
einigen scheinbar revolutionären Genossen, die immer obenaus- 
zuschwimmen wissen, wenn die Masse etwas will, die keine Verant­
wortung zu tragen haben, anstoßen werden. (Pfuirufe.) Aber wir 
wissen auch, daß es nicht nur darauf ankommt, das M ilitär gegen uns 
zu haben, sondern brennend war die Ernährungsfrage. Nachdem wir 
diese Sperre der Nahrungsmittel erlebt hatten, wußten wir auch, daß 
es in den nächsten Tagen zu Aufständen der Arbeiter kommen werde. 
Dem konnten wir nicht mit verschränkten Armen zusehen.

Wissen die radikalen Genossen auch, unter welch schwierigen Ver­
hältnissen die Genossen in andern Landesteilen, nicht nur in Zürich, 
gefochten haben, wie speziell die Genossen in der welschen Schweiz auf 
ihren Außenposten ausgehalten haben, oft unter Lebensgefahr? Die 
Eisenbahner können davon etwas erzählen. Wir haben uns ferner 
sagen müssen, daß die Unterbrechung des Verkehrs ganz zweifellos eine 
Zersplitterung der Arbeiterschaft mit sich gebracht hätte. Wir wußten 
nichts mehr voneinander, im ersten Augenblick war uns das Telephon
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gesperrt, der Telegraph unter Zensur und unsere Kuriere abgefangen. 
Sollten wir es darauf ankommen lassen, daß einzelne Orte weiter­
fochten, unter der sicheren Aussicht, vor der drohenden Reaktion er­
liegen zu müssen? Wir hatten dabei, das ist meine Ueberzeugung, nicht 
mehr viel zu gewinnen, aber unendlich viel zu verlieren.

Diese Tatsachen haben uns gezeigt, wie es eigentlich mit dem 
Kräftverhältnis stand. Es genügt nicht, daß man sagen kann, die Masse 
der Arbeiterschaft sei auf unserer Seite gestanden. Wir haben 800,000 
Industriearbeiter in der Schweiz. Wie viele von ihnen sind hinter uns 
gestanden und wie viele waren nicht davon überzeugt, daß wir im 
Rechte waren? Es ist vollständig unmöglich, einen solchen Kampf gegen 
eine materiell und zahlenmäßig überlegene Bourgeoisie länger durch­
zuführen.

Es war also nötig, den Kampf abzubrechen. Aber das haben wir 
uns versprochen und wir werden es einlösen. Wir haben uns zurück­
gezogen, aber wir haben uns nicht als geschlagen erklärt, sondern in 
der gleichen Stunde haben wir erklärt: W ir ziehen uns zurück, aber 
wir kommen verstärkt wieder. Wir wissen es, und der Landesstreik hat 
uns das erneut zum Bewußtsein gebracht, daß die Arbeiterschaft soli­
darisch ist. Wir werden den Aufbau verstärken und wohl oder übel 
dem Bürgertum zeigen, daß der Reaktion von oben der Druck von 
unten entgegengesetzt wird in Gestalt des Landesstreiks, wenn es sein 
muß, aber dann in verschärfter Auflage. Es wird beim nächsten Trak­
tandum Gelegenheit geben, sich darüber zu besprechen, in welcher Weise 
der Massenstreik zur Anwendung kommen soll. Zunächst handelt es 
sich darum, zu erklären, ob wir mit dem, was uns das Aktionskomitee 
vorschlägt, einverstanden sind, ob wir billigen, was diese Genossen 
getan haben. So sehr wir bedauern, daß der Generalstreik abgebrochen 
werden mußte, kann ich im Namen der mittelländischen Arbeiterschaft 
erklären, so sehr wir es bedauern, so sehr wir zähneknirschend uns 
zurückgezogen haben, so sehr sind wir überzeugt, daß es dem Bürger­
tum nützen würde, wenn wir dem Aktionskomitee das Zeugnis aus­
stellen würden, daß es nicht im Sinne der Arbeiterschaft gehandelt 
habe. Im  Namen der bernisch-mittelländischen Arbeiterschaft erlaube 
ich mir, Ihnen folgende Resolution vorzulegen:

„Der schweizerische Arbeiterkongreß vom 22.Z23. Dezember 1918 
in Bern zieht bei der Beratung des Berichts des Aktionskomitees 
in Erwägung,

daß zur Zeit des Streikabbruchs der revolutionäre Kampfwille 
und der Heroismus der Arbeiterschaft ungebrochen waren, und daß 
aus diesem Grunde eine Weiterführung des Kampfes von den Massen 
der Arbeiterschaft gefordert wurde,

anerkennt aber, daß
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1. der bürgerlichen Reaktion diejenigen Regimenter, die sich aus 

bäuerlichen und konservativen Landesgegenden rekrutieren, in 
fast unbeschränktem Maße zur Verfügung standen;

2. der Bourgeoisie eine blutige Niederwerfung des General­
streiks erwünscht war;

3. die Ernährnngsschwierigkeiten für die ausgehungerte Arbeiter­
schaft sich stets größer zu gestalten drohten;

4. die Haltung der schweizerischen Bourgeoisie eine Einmischung 
des Auslandes nicht ausschloß;

5. die Unterbrechung jeglichen Verkehrs eine Zersplitterung und 
Auflösung der geschlossenen Front der Arbeiterschaft mit sich 
bringen mußte, und

6. die internationale Lage einer Weiterführung der Massen­
aktion ungünstig war.

Indem er grundsätzlich die Anwendung des Landesstreiks als 
Kampfmittel der Arbeiterschaft gutheißt, die Instanzen der Arbeiter­
schaft beauftragt, dieses Kampfmittel zu vervollkommnen, bedauert 
er, daß infolge des ungleichen Kräfteverhältnisses der Landesstreik 
abgebrochen werden mußte, billigt aber die Haltung des Aktions­
komitees und stimmt dem von ihm abgelegten Bericht zu."

Wir werden damit dem Bürgertum erklären, daß die Front der 
Arbeiterklasse geschlossen hinter den Genossen des Aktionskomitees steht. 
Wir erklären ferner, daß wir nicht im Sinne haben, trotz allen Ver­
leumdungen, die gegen die Arbeiterschaft ausgestoßen werden, auf das 
M ittel des Landesstreiks zu verzichten, daß wir aber in Zukunft den 
Augenblick selbst wählen wollen. Da gestatten Sie mir, frei heraus­
zusagen, daß ich nach den bestimmten Anfragen, die im Nationalrat 
von seiten Müllers gestellt worden sind, die den Zweck hatten, zu er­
forschen, ob der General selbst dieses unverschämte Truppenaufgebot 
veranlaßte, um die zürcherische Arbeiterschaft zu provozieren, nachdem 
diese Anfragen unbeantwortet geblieben sind und ziemlich sicher ist, 
daß es sich da um Tatsachen handelt, die bestimmte Ueberzeugung habe, 
daß dieser Generalstreik vom Bürgertum gewollt war, damit die revo­
lutionäre Stimmung in der Arbeiterschaft dann um so leichter nieder­
geworfen werden konnte. Wir sind also meiner Ueberzeugung nach 
einfach in eine Falle getreten. Diese Situation darf nicht mehr Vor­
kommen. D a heißt es nun, auf den spätern Landesstreik rüsten, damit 
das Bürgertum weiß, daß es ständig unter dieser Drohung lebt und 
so dazu kommen muß, die Forderungen der Arbeiterschaft zu erfüllen.

S o l a n d  - Olten: Gestatten Sie mir, im Namen des Lokomotiv- 
personals einige Worte zu sagen. I n  erster Linie haben wir zum Auf­
ruf des Aktionskomitees für den Generalstreik zu bemerken, daß anstatt 
der Unterschriften der Mitglieder der Nationalratsfaktion, die ja doch
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nur als Dekorationsstück gedient haben, wobei sich noch einige beklagt 
haben, daß sie überhaupt aufgeführt worden seien, besser die Unter­
schriften der Verbandsfunktionäre gesetzt worden wären für alle die 
Verbände, die dem Kartell angeschlossen sind. D as hätte bei der Eisen­
bahnerschaft einen größern Eindruck gemacht, als wenn man üie Unter­
schriften der Nationalräte lesen konnte. Diese geringe Schätzung der 
Nationalratsfraktion kommt daher, daß unsere Verbände bei ihr schon 
anfangs September den Antrag gestellt haben, sie möchte zugunsten 
der jüngern Anwärter in unserm Berufe vorstellig werden. Diese An­
regung ist von der Fraktion nie zur Sprache gebracht worden. Wir 
haben daraus entnehmen müssen, daß die Nationalratsfraktion lax ist.

Am Arbeiterkongreß in Basel ist vom Vertreter der Eisenbahner, 
Düby, auf Beschluß der Eisenbahnerschaft erklärt worden, daß die 
Eisenbahner erst zu haben sein werden für einen Streik, wenn sie die 
nötigen Instruktionen erhalten haben. Wie viele Monate sind nun 
seit dem Arbeiterkongreß in Basel verstrichen, ohne daß man Zeit ge­
funden hätte, den Leuten in den Organisationen eine richtige Aufklä­
rung über das Wesen des Generalstreiks und eine richtige Instruktion 
über ihr allfälliges Verhalten bei einem solchen zu erteilen. Der Groß­
teil der Eisenbahnerorganisationen ist nie in den Besitz der Instruk­
tionen des Kartells gekommen, ebensowenig in den Besitz des Aufrufs 
für den Generalstreik. Es war nur der großartigen Disziplin gegen­
über den Verbänden zu verdanken, daß die Eisenbahnerschaft so glän­
zend dagestanden ist.

Ich habe Auftrag, zu erklären, daß bei Auslösung zukünftiger 
Aktionen die Eisenbahnerschaft mit ihren gewerkschaftlichen Forde­
rungen besser berücksichtigt werden soll und daß diese Forderungen 
unter Beiziehuug aktiver Eisenbahner ausgestellt werden sollen.

Zum Abbruch des Streiks darf ich Ihnen erklären, ich habe 
speziellen Auftrag hierzu, daß das Lokomotivpersonal mit diesem Ab­
bruch keineswegs einverstanden war. M an hätte trotz dieser Techniker- 
Streikbrecher keinen Betrieb durchführen können, wir hätten unsere 
Leute immer noch in der Hand gehabt, auch diejenigen, die nun in 
der Untersuchung erklärt haben, sie hätten nicht gewußt, warum sie 
gestreikt haben. Warum haben sie das erklärt? Weil die Aufklärung 
bei der Organisation gefehlt hat, weil die Aufklärung von seiten des 
Aktionskomitees, speziell der Mitglieder, die der Eisenbahnerschaft 
nahestandeu, nicht richtig durchgeführt worden ist. W ir hätten unsere 
Leute unter allen Umständen soweit in der Gewalt gehabt, daß sie 
noch 1—2 Tage länger gestreikt hätten. Wir haben im Frühjahr eine 
Urabstimmung über die Frage der Beteiligung an einem eventuellen 
Generalstreik veranstaltet, die ein großartiges Resultat ergeben hat, 
indem eine große Mehrheit für die Beteiligung an diesem Streik ein­
getreten ist. S ie müssen in der Hauptsache auf das Maschinenpersonal 
abstellen. Es ist in den letzten Tagen in der bürgerlichen Presse eine

6
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offenbar vom Bundesratstifche aus inspirierte Einsendung erschienen, 
die sich über die großartige Entlöhnung des Maschinenpersonals aus­
spricht, die aber die großen Auslagen nicht berücksichtigt, welche diesem 
Personal für auswärtiges Essen auferlegt werden. Damit soll natür­
lich Stimmung gegen uns gemacht werden. Ich habe die feste Ueber- 
zeugung, daß gerade das Maschinenpersonal von seiten des Bundes­
rates am meisten gedrückt werden wird. Ich hätte nie geglaubt, daß 
hauptsächlich dieses Personal mitmachen würde. Wie mir von Zürcher 
Kollegen mitgeteilt worden ist, wird nun der Versuch gemacht, einen 
Streikbrecherdienst zu organisieren, indem Ingenieure praktischen 
Dienst machen müssen, damit sie bei zukünftigen Aktionen die Führung 
von Zügen übernehmen können. Sie werden natürlich nicht weit 
kommen, sowenig wie Adrian von Arx in Olten mit seinen Studenten, 
Pfarrern und Lehrern, die den Eisenbahndienst versehen könnten. Ich 
darf Ihnen  versichern, daß in unserer Sektion der Beschluß gefaßt 
worden ist, daß der Verband auf dem gleichen Boden stehen bleibt, 
daß wir in zukünftigen Aktionen trotz Haab und trotz dem kommenden 
Streikgesetz diese Aktion wieder mitmachen werden. (Anhaltender Bei­
fall.) Daß wir die nötige Zeit wieder finden werden, um unsere Leute 
dazu zu bringen. Wenn in den Forderungen und Kampfaufrnfen auch 
die Eisenbahnerschaft berücksichtigt wird, so ist sicher, daß Sie auch 
unsere Organisationen beim Streik wieder haben werden.

Wir hoffen aber auch, daß der Arbeiterkongreß zu den M aß­
regelungen, die stattgefunden haben, Stellung nehmen wird, daß er 
zu uns stehen und uns helfen wird, diese Maßregelungen aufzuheben. 
Wir hoffen auf die Unterstützung aller Kongreßteilnehmer.

S c h e r r e r -  Brugg: Sie Haben bis jetzt alles Redner von großen 
Industriezentren gehört. Gestatten S ie nun einmal einem Ver­
treter vom Lande ein Wort. Es wird vom Aktionskomitee behauptet, 
die Stimmung auf dem Lande sei nicht günstig gewesen, es hätte dort 
zur Zersplitterung kommen müssen. Ich behaupte gerade das Gegen­
teil und ich belege das mit meiner Erfahrung in Brugg. Die Reaktion 
wütete in Brugg wie nirgends sonst, das M ilitär rückte gegen uns auf, 
aber wir ließen uns nicht abschrecken, wir waren geschlossen. Wir 
Eisenbahner hatten auch in Brugg eine Verräter- und Streikbrecher­
bande, bestehend aus Mitgliedern des V. S . E. A. Von dem kleinen 
Brugg aus sind sie nach Bern im Auto geführt worden, sie haben die 
bürgerliche Presse bedient und uns geschmäht. Wir haben in  Brugg 
den Bauerngeneral Dr. Laur, der uns mit seiner Bauerngesellschaft 
auf den Hals gerückt ist. Aber auch das vermochte nicht, uns von 
dem festen Entschluß abzubringen. Wir standen noch am Freitag­
morgen, als schon überall die Züge fuhren, wir achteten noch nicht auf 
die Depeschen, die von Düby und Woker unterschrieben waren, sondern 
wir hatten nach all den Verleumdungen den bestimmten Entschluß,
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auszuharren. Wir glaubten immer, daß das irreführende Depeschen 
seien, wir hofften auf bestimmte Direktiven vom Aktionskomitee. All 
das war nicht da.

Schließlich mußten auch wir, diese ganze geschlossene eiserne Masse, 
uns sagen, daß wir kapitulieren müssen, daß wir, ohne irgendwelchen 
positiven Erfolg in der Hand zu haben, die Arbeit aufnehmen und uns 
der Militärcanaille ausliesern müssen. D as durften und konnten wir 
nicht glauben, daß es Tatsache war, daß das Oltener Aktionskomitee 
auf solche Art zusammengeklappt war. Das empörte in dem kleinen 
reaktionären Brugg die Arbeiterschaft sehr. Ein kleines Beispiel, wie die 
Reaktion in Brugg arbeitet. Mich persönlich wollte man vor vier 
Wochen zwingen, auszupacken, auf welcher Grundlage der Streik aus­
gebrochen war. Ich habe dieser vaterländischen Gesellschaft die richtige 
Antwort erteilt. E in höherer Angestellter der Bundesbahnen wollte 
mich zu solchen Machinationen herausfordern. Vierzehn Tage später 
hat der gleiche Angestellte nochmals eine solche Produktion versucht. 
Wir können das heute der Oeffentlichkeit nicht in allen Details kund- 
geben, aber wir werden die Sache, wenn der Moment kommt, der 
Oeffentlichkeit nicht vorenthalten. Heute ist dieser Moment noch nicht 
da. Ich kann versichern, daß die Arbeitermasse in Brugg fester als 
je dasteht, denn alle Indifferenten, die wir vor dem Generalstreik unter 
den Eisenbahnern und der übrigen Arbeiterschaft dort gehabt haben, 
sind vollständig verschwunden. Sie sind mit dem Abbruch des Streiks 
in dieser Stunde, da wir die bestimmte Hoffnung hatten und da auch, 
wie ich bestimmt versichern kann, das Bürgertum die Furcht hatte, 
wenn wir noch einen Tag streiken, werde der Erfolg unser sein, nicht 
zufrieden. Ich kann das an einem typischen Beispiel zeigen. Eine ganz 
reaktionäre Unternehmung, der ein sehr schlauer Fuchs vorsteht, hatte 
mit der Arbeitseinstellung in den ersten zwei Tagen noch gewartet. 
Als dieser M ann sah, daß die Disziplin der Arbeiter auf dem Platze 
Brugg noch am dritten Tage geschlossener war als je zuvor, hat auch 
er sein Geschäft zugemacht, als er sah, daß es der Arbeiterschaft ernst 
war, die ganze Macht an sich zu reißen. Das sind für mich und für 
meine Kollegen in Brugg und anderwärts bestimmte Anhaltspunkte, 
daß es nicht die richtige Taktik war, den Kampf in diesem Momente 
abzubrechen.

D as sind Tatsachen und es ist eine falsche Auffassung, wenn man 
behaupten will, die Arbeitermassen seien nicht geschlossen gewesen, es 
hätte eine Abbröckelung stattgefunden. Auch in Brugg hat man ver­
sucht, durch Zirkulare und durch Versprechungen des doppelten Lohnes 
Streikbrecher zu gewinnen. Als diese Zirkulare ausgeteilt wurden, 
da mußten wir konstatieren, daß am andern Tag noch weniger Streik­
brecher zur Arbeit gegangen sind als vorher.
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D ü r r - B e r n :  Es ist notorisch, daß sich die heutige Diskussion 

über den Generalstreik in gewissen Widersprüchen bewegt, insbesondere 
die Ausführungen derjenigen, die das Verhalten des Aktionskomitees 
kritisieren. Diese Kritiker stellen sich auf den Boden, die Auslösung des 
Generalstreiks sei gegen den Willen speziell der Zürcher erfolgt. Dem­
gegenüber möchte ich feststellen, daß gerade bei der Abstimmung über 
die Auslösung des Proteststreiks die Zürcher den Ausschlag gegeben 
haben. Es waren Leute an dieser Abstimmung beteiligt, die an der 
vorangehenden Unionsversammlung in Zürich teilgenommen hatten 
und die uns erklärt haben, wenn der Streikbeschluß falle, fo wäre 
Zürich wie ein M ann dafür. M an hat auch nachher nach Zürich an 
einige Genossen telegraphiert. Wenn mau also die Auslösung des 
Proteststreiks als verfehlt bezeichnen will, so muß man auch darauf 
Rücksicht nehmen, daß es am Kontakt mit Zürich nicht gefehlt hat, daß 
speziell die Zürcher Vertreter sich für den Proteststreik erklärt haben. 
Wenn nun die Zürcher Genossen der Meinung gewesen sind, daß die 
Auslösung des Proteststreiks verfehlt war, so hätten sie mit aller 
Energie gegen die Weiterführung des Kampfes sprechen und stimmen 
müssen. Hier ist ganz bestimmt irgendwo eine Differenz, die ich nicht 
aufklären kann. ( P l a t t e  n: Wann haben die Zürcher das erklärt?) 
Am Donnerstagabend in der Sitzung des Aktionskomitees!

Bei der Umwandlung des Proteststreiks in den Landesstreik muß 
irgendwo ein Mißverständnis oder eine Schieberei vorgekommen sein. 
Soviel mir mitgeteilt worden ist, hat man in Bern erklärt, in Zürich 
sei die Weiterführung des Streiks unvermeidlich. I n  Zürich soll man 
gleichzeitig erklärt haben, das Aktionskomitee sei für die Weiterführung 
des Streiks. Und zwar hat man das in einem Moment erklärt, als 
das Aktionskomitee noch nicht einmal beisammen war. Die Zürcher 
Versammlung stand also unter dem Eindruck eines Berichtes über eine 
Sitzung des Aktionskomitees, die noch nicht stattgefunden hatte. Das 
Aktionskomitee stand unter dem Eindruck der Berichte aus Zürich. So 
ist die Geschichte gekommen. Wer daran schuld ist, das will ich nicht 
weiter untersuchen.Tatsache ist nun, und das ist das erfreuliche, daß der Streik mit 
einer imponierenden Wucht eingesetzt hat, die gewiß in keinem General­
streik zu überbieten sein wird. Tatsache ist weiter, daß ein großer, 
jedenfalls der allergrößte Teil der Streikenden unter dem Einfluß der 
Ereignisse in Deutschland stand und glaubte, unter dem Einfluß dieser 
Ereignisse müsse es nun auch bei uns zu einer Entscheidung kommen.

D as Aktionskomitee und alle diejenigen, die mit der Situation 
vertraut waren, gaben sich darüber keinen Illusionen hin, daß wir etwa 
stark genug wären, hier in der Schweiz eins revolutionäre Bewegung 
auszulösen. Von dem kann keine Rede sein, solange wir die Bauern­
schaft und die große Masse des Bürgertums gegen uns haben. Die fol­
genden Ereignisse in der Bundesversammlung haben gezeigt, daß jeden­
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falls der Widerstand auf der gegnerischen Seite vorläufig stark genug 
ist, um der Macht der Arbeiterschaft begegnen zu können.

Es ist uns zum Vorwurf gemacht worden, daß wir den Streik 
auf das Ultimatum des Bundesrates hin abgebrochen hätten. Diese 
Geschichte ist nur teilweise richtig. D as Ultimatum des Bundesrates 
ging zunächst an die Eisenbahner und dann an das Aktionskomitee. 
Man wollte vom Aktionskomitee innerhalb bestimmter Frist eine E r­
klärung darüber haben, ob der Streik abgebrochen werde oder nicht. 
D as Aktionskomitee hat sich darauf weniger an das gekehrt, was der 
Bundesrat in seinem Ultimatum verlangt hat, sondern es hat sich 
überlegt, wie die allgemeine Situation war. S ie ist heute genügend 
erklärt worden. Wenn nun einige Genossen, speziell des Lokomotiv- 
personals, erklären, bei ihnen sei die Stimmung für die Weiterführung 
des Kampfes vorzüglich gewesen, so verweise ich darauf, daß es auf 
sie allein nicht ankam. Wir haben nämlich zwei Organisationen des 
Lokomotivpersonals. Die eine war auf dem Punkte, umzufallen. M it 
diesen Leuten wäre der Betrieb sicherlich notdürftig aufrechtzuerhalten 
gewesen.

Ich will noch darauf aufmerksam machen, daß wir nach Würdigung 
der tatsächlichen Verhältnisse, die gewiß nach allen Richtungen hin 
erfolgt ist, zur Ueberzeugung kamen, wenn wir in diesem Momente 
den Abbruch des Streiks, Ultimatum hin oder her, nicht erklärten, wir 
dann überhaupt nicht mehr in die Lage gekommen wären, einen Ab­
bruch zu erklären, weder wir, das bestehende Aktionskomitee, noch ein 
anderes Reserve- oder Ersatzaktionskomitee, das an unsere Stelle ge­
treten wäre. M an hat im Aktionskomitee auch die Meinung ausge­
sprochen, man solle noch keinen Beschluß fassen, es sei noch Zeit genug, 
wenn die Bundesversammlung einmal geschlossen sei. Ich bin aber der 
vollendeten Ueberzeugung, daß wir überhaupt nicht mehr in die Lage 
gekommen wären, einen Beschluß fassen zu können, weil bei Eröffnung 
der Bundesversammlung am Donnerstag der Vertreter des Bundes­
rates wahrscheinlich solche Erklärungen abgegeben hätte, daß das 
Aktionskomitee, um sich nicht vollständig zu diskreditieren, nur die 
Weiterführung des Kampfes hätte beschließen können. Es wären wahr­
scheinlich in dieser Versammlung Repressalien angekündigt worden 
und unter dem Eindruck dieser Repressalien wäre es unmöglich ge­
wesen, einen andern Beschluß zu fassen.

Darüber, daß weitere Zugeständnisse des Bundesrates nicht zu 
erhalten waren, waren wir nach der Haltung des Bundesrates während 
der Bundesversammlung durchaus einig. F ür uns handelte es sich 
genau wie bei einem gewerkschaftlichen Kampfe nur darum, zu erwägen, 
auf welche Art wir die Bewegung besser und für die Arbeiterschaft vor­
teilhafter zum Abschluß bringen könnten. Wir haben uns gesagt, wenn 
wir jetzt abschließen, so werden wir die Arbeiterschaft so geschlossen 
wie sie in den Kampf eingetreten ist, aus dem Kampf herausführen und
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ermöglichen, daß die Arbeiterschaft auch später wieder bereit ist. 
Schließen wir nicht ab, so wird eine Abbröckelung stattfinden. Wir 
sind fest überzeugt, daß diese Abbröckelung eingetreten wäre, indem Ver­
sammlungen aufgehoben, Bureaus geschlossen und eine Anzahl von 
Streikkommissionen verhaftet worden wären. Darauf wäre eine De- 
route eingetreten.Es wird uns zum Vorwurf gemacht, wir hätten die telephonischen 
Verbindungen auch ohne unsere Zentralen aufrechterhalten können. 
D as mag bis zu einem gewissen Grade zutrefsen, insofern nämlich, als 
es sich darum gehandelt hätte, mit der einen oder andern Organisation 
in Verbindung treten zu können. Aber Huggler hat Ihnen schon aus­
einandergesetzt, daß wir von allen Seiten telephonisch angefragt worden 
sind, wie es um den Kampf stehe. Hier waren die Genossen vollständig 
auf dem trockenen, sie hätten die Zentrale 585 anrufen können, ohne 
eine Antwort zu erhalten. S ie  hätten andere Telephonnummern an­
rufen können, die zum Teil ebenfalls gesperrt waren. M it der Auf­
rechterhaltung der Verbindungen war es nach dieser Richtung hin gar 
nicht so gut bestellt.

Wenn man darauf abstellen will, daß der bürgerliche Journalist 
von Ernst sich auf den Boden gestellt hat, die bürgerliche Gesellschaft 
wäre zum Umfallen reif gewesen, so ist das eine Ansichtsäußerung, die 
nach dem Streike zu dem Zwecke erfolgt ist, um eine Dissonanz in 
unsere Reihen hineinzubringen. Darauf dürfen wir nicht Rücksicht 
nehmen. Wir müssen bei unserer Bewegung darauf Rücksicht nehmen, 
daß wir einen großen Teil von unorganisierten Kollegen haben, daß 
man nach allen Richtungen versucht, uns das Wasser abzugraben. 
Sollen wir es darauf abkommen lassen, daß Tausende und aber Tau­
sende davonlaufen und sich in die bürgerlichen Organisationen auf­
nehmen lassen? Wir haben das größte Interesse daran, die Einheit 
und Geschlossenheit der Arbeiterbewegung aufrechtzuerhalten. Es war 
unser Prinzip, die Bewegung mit aller Kraft und Geschlossenheit zu 
führen. D as können wir nur, wenn wir die gesamte Arbeiterschaft 
hinter uns haben, nicht wenn wir auf dem Boden des Bolschewismus 
stehen, sondern auf dem Boden der modernen Arbeiterbewegung.

G r i m m :  Soeben ist aus Solothurn Bericht gekommen, daß 
Zeughaus und Rathaus militärisch bewacht seien und daß der Verband 
der Industriellen militärischen Schutz verlangt hat. (Große Heiterkeit.)
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u'out xas rstzu 1a IU61US säuoatlou. 6s1a sst äü a uu iuau<;u6 äs 
tsuaolts. II lau t ooruxtsr avso Iss bourrsurs äs oräus. Ha c^uss- 
tlou ouvilsrs obö2 uous u 'sst xas aussl blsu tra ltss  osus obs2 vous, 
on us psut ss borusr ä oovlsr os c^us 1'ou rapports äs 1a Lulsss 
allsiuauäs. i^ussl lou^tsiups c^u'ou us v lsuära  pas uous selalrsr 
sur 1a uiarolis a sulvi-s, 11 us lau t xas ooiuptsr sur uu Zrauä rssul- 
la t, s t si äss äslsotlous ss sout pi-oäultss, es u 'sst pas äs  uotrs 
laute.

D 'au trs  part uous soiuuiss psluss äs es c^us Iss rsprsssutauts 
äss s^näloats äs 1a Luisse roruauäs u 'a lsu t pas äs äslsAuss, s'lls 
u 'out pas äs iuauäats. Ou us vsut pas uous aeesptsr st ospsuäaut 
Huauä ou a la lt  appsl aux tiavalllsurs pour c^u'lls aälisrsut au 
luouvsiusut äs  1a Aiövo Asusrals, ou us Isur a pas äsiuauäs s'lls 
avalsut äss uiauäats. Oouo, uous äsvous pouvolr prsuclrs 1a 
parols äaus os äsbat, uous äsvous pouvolr travalllsr avso vous 
a 1a rsor^aulsatlou äs  1a soolsts, auti-siusut c^uauä uous ssrous 
äs rstour, uos ouvrlsrs, c^uauä uous Isur älrous hus 1a parols us 
uous a pas sts aoooräss, su tlrsrou t Iss eoussc^usuoss s t obapus 
SMäloat a^ lra  pour sou ooiupts partloullsr. ^.lors, o^uauä ou 
rsparlsra  äs Arsvs Zsusrals, 11 us lau ä ra  ooiuptsr c^u'avso 1s  ̂ g 
äs  1a olasss ouvrlsrs. Ds^ja a Osusvs uous avous su, lors äs 1a 
^rsvs Zsusrals, 1a äslsetlou äss ouvrlsrs äss ssrvloss luäustrlsls, 
pul auralsu t ooutrlbus a äouusr au luouvsiusut uus liuiususs 
loros iuorals. Hss obsruluots sout partls ä 'uus lagou iusrvsll- 
Isuss. Uous lslloltous uos oaiuaraäss, mals obsr: uous 1a prssss 
bourAsolss uous a prls a partls, ou a boiubaräs Iss ^'ouruaux äs 
protsstatlous, la isau t rsssortlr qus Iss olisiuluots s ta lsu t äss bol- 
obsvlbs, c>us 1s Ooiults ä'aotlou ä 'O ltsu  Iss eousläsralt ooiuius äss 
bstss äs souuus qu 'll la lsa lt uiarobsr, ou Iss a äspsluts ä 'uus 
lagou boutsuss, st e'sst uous, c^ul äsvous ä s lsu ä rs  Iss rsvsuäl- 
ostlous ouvrlsrss, c^ul suxxortous Iss ooussquvuoss äs ost sta t 
ä'sspi-lt, xaros cjus, sueors uus lols, uous us soiuruss xas aussl 
lortsiusut or^aulsss äaus 1a Lulsss rouaauäs c^us vous us l'stss 
äaus 1a Lulsss allsiuauäs, ou vous i-sxrsssuts^ Iss 80 A  äs 1a 
populatlou ouvrlsrs.
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tlts  äs s^uäloats st ä 'or^aulsatlous IZuoi-alsut totalsrusut os <̂ u1 
avalt sts la lt  ^jusc^u'a xrsssut, <̂ us1s sta lsu t Iss pro^rauiiuss su 
älsousslou. ^Vu Ooussll uatloual, ou a parls äs bolobsvlsius st 
xustsuäu c>us Iss soelallstss luarobalsut a 1a isiuoi-MS äs 1a Lulsss 
allsiuauäs. oss allsAatlous lauosss uous us xouvlous i'lsu 
rspouäi's, uous u'avous su Iss luäloatlous usesssalrss sous Iss 
^sux c^u'a 1a ä sru lsrs  luluuts, trox tarä. Nol-iusius, ooiuius xrs-
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M o r a r d :  Wir haben bis jetzt im allgemeinen nur Ausfüh­
rungen von unfern Genossen der deutschen Schwerz gehört, welche die 
starke Partei bilden, während wir Westschweizer den schwächern Teil 
darstellen. Wir möchten gerne das gleiche leisten wie unsere deutschen 
Genossen, aber dies ist unmöglich, weil die welschen Arbeiterorganisa­
tionen nicht dieselbe Erziehung genossen haben. Schuld daran ist 
ein gewisser Mangel an Zähigkeit. Wir müssen viel mit Prahlhänsen 
rechnen. Bei uns wird die Arbeiterfrage nicht so gut behandelt wie 
bei euch, man kann nicht anders a ls nachahmen, was man uns aus 
der deutschen Schweiz bringt. Solange man nicht kommt, uns über 
den zu verfolgenden Weg auszuklären, darf man nicht auf große E r­
folge hoffen, und es ist nicht unsere Schuld, wenn sich Abtrünnige 
zeigen. Anderseits berührt es uns peinlich, daß die westschweizerischen 
Gewerkschaften keine Delegierten nbordnen können, weil sie keine 
Mandate besitzen.

M an will uns nicht anerkennen, und doch hat man, als man 
den Aufruf an die Arbeiter zur Teilnahme am Generalstreik erließ,
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nicht gefragt, ob sie auch Mandate besitzen. Wir sollten aber in diesen 
Verhandlungen auch das Wort ergreifen dürfen; wir sollten mit euch 
an, der Neueinrichtung der Gesellschaft Mitarbeiten können, andern­
falls würden unsere Arbeiter, wenn wir ihnen bei unserer Rückkehr 
sagen würden, daß uns das Mitspracherecht versagt gewesen war, die 
Konsequenzen ziehen, und jede Gewerkschaft würde auf ihre eigene 
Rechnung fuhrwerken. Wenn man dann von neuem vom General­
streik sprechen würde, könnte man bloß mit einem Fünftel der Arbeiter­
klasse rechnen. I n  Genf machten schon bei diesem Streik die Arbeiter 
der Industriebetriebe nicht mit, die imstande gewesen wären, der Be­
wegung einen großen moralischen Halt zu geben. Die Eisenbahn­
arbeiter marschierten geschlossen mit. Wir beglückwünschen unsere 
Genossen, aber bei uns wurde die bürgerliche Presse mit Protesten 
bombardiert, in denen gesagt wurde, daß die Eisenbahner Bolschewik: 
seien, daß das Oltener Aktionskomitee sie als Dummköpfe behandelt' 
habe, die einfach zu marschieren hätten. M an hat sie auf das schmäh­
lichste überall herumgeschmiert, und wir sind es, die die Arbeiterfvrd.'.- 
rungen verteidigen und die Konsequenzen' dieser ganzen Geistesver­
fassung tragen müssen. Und das, ich wiederhole es, obwohl wir lange 
nicht so stark organisiert sind wie ihr in der deutschen Schweiz, wo 
ihr doch 80 Prozent der Arbeiterbevölkerung darstellt. Unser Ge­
nosse hat dies überhaupt schon heute morgen bemerkt, als er über 
die Westschweiz sprach. Es unterliefen auch einige Mißverständnisse. 
So vergaßen bei Ausbruch des Generalstreiks sehr viele gewerkschaft­
liche Organisationen, was bis jetzt getan worden war und welche P ro ­
gramme zur Behandlung standen. Im  Nationalrat sprach man von 
Bolschewismus und behauptete, die Sozialisten marschierten im 
Schlepptau der deutschen Schweiz. Auf solche Behauptungen konnten 
wir nichts antworten, uns kamen die nötigen Anzeigen erst im letzten 
Augenblick zu, als es schon zu spät war. Ich selbst, als Präsident 
der Tramangestellten in Genf, präsidierte eine zahlreiche Versamm­
lung, in welcher man mich fragte: Warum haben wir Generalstreik? 
Ich konnte diesen Unglücklichen nicht antworten, da ich selbst nicht 
die genauen Unterlagen hatte.

Wir werden vor nichts zurückschrecken, um gegenüber der bürger­
lichen Klasse unsere Forderungen durchzusetzen. Aber dazu müssen nur 
über die ganze Bewegung und die zu treffenden Maßnahmen genau 
unterrichtet sein, damit ein jeder Arbeiter bestimmt weiß, ans welche 
Art er handeln soll. Man muß einheitlich handeln. Anderseits be­
merkte der Genosse Name, als er von den Streiks sprach, daß die 
früheren einen gewissen politischen Charakter trugen, den der letzte 
Generalstreik nicht hatte. D as ist ein leichter Irrtum . I n  letzter Zeit 
hatten^ wir bei uns zwei' Solidaritätsstreiks, während der General­
streik eher politischen Charakter trug. Anderseits gibt es noch einen 
Punkt, den man ins Auge fassen muß, nämlich daß einige Arbeiter­



gruppen- einzig aus Prinzip mitmachen, ohne einer Organisation an­
zugehören. Diese Gruppen sind fast nichts wert. (Bravo, sehr richtig!) 
Wenn wir in den Folge etwas Ernsthaftes und Nützliches tun, wenn 
wir Gewißheit aus Erfolg haben wollen, müssen notwendigerweise die 
Organisation und der Grundsatz miteinandergehen, damit beide das 
ihrige dazu beitragen. Nur dann kann die ganze arbeitende Klasse 
einheitlich Front machen gegen die Bürgerlichen. Unser Programm 
wird sehr bestimmt sein, und wir werden einig Vorgehen, um es zu 
verwirklichen.

D e l l b e r g - Brig: Wir haben heute die Vertreter aus ver­
schiedenen Landesgegenden gehört, wir haben gehört, daß die Genossen 
von Zürich, Basel und auch von Brugg den Streik hätten weiterführen 
wollen, daß sie die Kraft und Entschlossenheit dazu in sich gefühlt hätten 
und den Glauben hatten, in einem oder zwei Tagen größere Zugeständ­
nisse zu erhalten. Wir glauben ihnen das gerne, daß es ihnen schwer 
gefallen ist, den Kampf in dieser Stimmung abzubrechen. Es war auch 
bei uns in Brig nicht leicht, die Arbeiter zu überzeugen, daß der Kampf 
wirklich abgebrochen werden müsse.

Wie war aber die Situation in der Westschweiz? Ich war am 
14. November in Lausanne und dort hat man mir folgendes erzählt: 
Bevor die Abbruchparole von Bern kam, hatte eine Eisenbahnerver­
sammlung im Tivoli beschlossen, die Arbeit wieder aufzunehmen. I n  
der ganzen Westschweiz, besonders in der Waadt und in Genf, hatte 
die Arbeiterschaft der Privatindustrie den Proteststreik vom 9. No­
vember nicht mitgemacht. Sie hat sich dem Streik erst angeschlossen, 
als die Eisenbahnerschaft in Lausanne den Streikbeschluß gefaßt hatte. 
Nun wäre es zur Tatsache geworden, daß an diesem äußerst wichtigen 
Knotenpunkt der Westschweiz die Züge wieder gefahren wären. S ie 
wissen auch, daß in Lausanne ein Teil der ersten Division bereitgehalten 
worden war und daß diese um Mitternacht abtransportiert wurden. 
Ich hatte eine außerordentliche Angst vor dieser Wiederaufnahme der 
Arbeit, besonders für unsere Genossen im Wallis. I n  Lausanne ist 
diese Situation dadurch entstanden, daß ein Mitglied des erweiterten 
Verbandsvorstandes des V. S . E. A. erklärte, die Eisenbahner seien 
durch das Oltener Aktionskomitee an der Nase herumgeführt worden. 
Sie begreifen, was es für die Simplonlinie bedeutet, wenn in Lau­
sanne die Arbeit ausgenommen wird. Dann sind wir in Brig, Sitten, 
S t. Maurice geliefert. I n  Brig sind Mitglieder des Führervereins 
am Donnerstagabend um 4 Uhr 15 wieder gefahren. D as ist wieder 
ein Moment, das uns darauf hinwies, daß die Abbröckelung da war 
und daß das Oltener Aktionskomitee gut daran tat, die Parole zum 
Streikabbruch auszugeben.

I n  Brig war die Situation so, daß schon am Montagabend 
Generalmarsch geschlagen und die Kompanie IV/40 des Landsturms
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aufgeboten wurde. Wir waren in Brig nur etwas mehr als 200 Mann, 
die an jenem Abend beschlossen, in den Streik zu treten. Es ist uns 
gelungen, von Brig aus alle Bahnen des Kantons Wallis stillzulegen. 
Am Mittwochabend ist das Bataillon 89 eingerückt mit 1200 M ann 
gegen die 200 Streikenden. Besonders die zweite Kompanie ist in 
besoffenem Zustand eingerückt und hat sich ausgedrückt, wenn sie die 
Kerle bekomme, dann spieße sie sie auf. So war die Situation im 
Wallis.

Nun hat Meier aus Zürich gemeint, es hätte dem Aktionskomitee 
an M ut gefehlt. Wir im Wallis haben auch den M ut gehabt, uns 
hinter Schloß und Riegel werfen zu lassen. Das hat uns nichts genützt. 
I n  Sitten sind alle anwesenden Strecker nach der Valeria gekommen 
und in S t. Maurice auf die Festung. I n  Brig hat man sich zuerst mit 
drei, später mit sechs Genossen begnügt und sie wieder freigelassen, nach­
dem sich alle 200 Streikenden präsentiert haben und gesagt haben, sie 
seien bereit, ins Loch zu marschieren, diese sechs hätten nicht mehr 
getan als sie, sie hätten einfach die Arbeit verweigert, bis zu dem 
Moment, da der Befehl kommt, dieselbe wieder aufzunehmen.

Und nun zur Kritik am Aktionskomitee. Auch wir hätten ver­
schiedenes zu kritisieren. Diese Sachen sind aber schon genügend hervor­
gehoben worden, so daß ich damit keine Zeit verlieren will. Wir haben 
aber folgende Ueberlegung angestellt: Trotzdem der Generalstreik nach 
einer ungenügenden Vorbereitung herbeigeführt worden ist, glauben 
wir, daß man in dem Moment, da er losgebrochen ist, nach Kriegs­
jahren, Jahren der Entbehrung und des Hungers, nach den Vorgängen 
in Deutschland und Oesterreich und vorher in Rußland, kein anderes 
Resultat erzielt hätte, weil die ökonomische Struktur unseres Landes 
zum revolutionären Massenstreik noch nicht reif war. D as ist unsere 
Ueberzeugung. Wir sind auch der Auffassung, wie sie heute von Ge­
nossen aus ähnlichen Verhältnissen vertreten worden ist, daß es nun 
gilt, alle Arbeiter aus den bürgerlichen Parteien herauszubringen, 
sozialistisch zu erziehen und sie in Partei und Gewerkschaften zu orga­
nisieren und daß erst dann wieder daran gedacht werden kann, den 
Kampf auf verbreiterter Grundlage wieder aufzunehmen. Wir sind auf 
unserm gefährlichen Außenposten auch gewillt, den Kampf weiterzu­
führen, wir sind gewillt, ihn wieder aufzunehmen, aber wir finden, 
daß die Entwicklung im Lande noch nicht da ist und daß wir bei einem 
ungenügend vorbereiteten Streik uns einfach hängen lassen würden. 
Die Setzköpfigkeit, deren Fehler hier von Meier gerügt worden ist, 
scheint uns eine außerordentliche Dummheit zu sein und sie scheint 
uns nicht aus einer sozialistischen und marxistischen Erziehung zu 
stammen. Bei dieser Erziehung wollen wir wieder einsetzen und unfern 
Kampf weiterführen. S ie haben gehört, wie die Bewegung in Bern, 
Basel und anderwärts stark ist. Umgekehrt ist sie an andern Orten 
noch äußerst schwach. Alle Arbeiter und Volksgenossen, die nach ihrer
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Stellung zu uns gehören, müssen wir gewinnen, auf demselben Weg, 
der uns ermöglicht hat, den Proteststreik in dieser großartigen Weise 
durchzuführen und in einer noch großartiger» Weise abzubrechen. Dort 
wollen wir weiterkämpfen und wir wollen uns hier auf diesem Kon­
greß das Ehrenwort geben, daß wir nicht ruhen werden, bis die Opfer, 
die der Generalstreik erfordert hat, befreit sind. Wir sind es ihnen 
schuldig, wir müssen dafür sorgen, daß nicht die Schwere des bürger­
lichen Gesetzes auf diesen Genossen, besonders den Genossen von der 
Eisenbahn, die gerichtlich angeklagt sind, ruht. Wir sind es ihnen 
schuldig, daß wir uns mit ihnen solidarisch erklären und dafür sorgen, 
daß sie auf unsere materielle und moralische Unterstützung zählen 
können.

Ich beantrage Ihnen deshalb einen Zusatz zur Resolution des 
mittelländischen Arbeitertages, dahingehend, daß der Arbeiterkongreß 
von heute sich mit diesen Opfern solidarisch erklärt und kein Mittel 
scheuen wird, um zu erreichen, daß ihnen nichts geschieht, weder in 
der einen noch in der andern Richtung. Ich bitte Sie, Ih re  Pflicht 
zu tun und alles aufzuwenden, um diese Genossen zu schützen und zu 
schirmen. (Beifall.)

S  ch e n k e l - Effretikon: Ich habe hier nur wenige Worte anzu­
schließen an das Votum von Münch. Münch hat davon gesprochen, 
daß der Generalstreik ein doppeltes Gesicht gezeigt habe, ein Gesicht 
nach außen und eines nach innen. I n  der Tat hat diese Tatsache, daß 
der Grund für den Generalstreik dermaßen doppeldeutig war, die 
ganze Aktion an gewissen Orten, namentlich auf der Landschaft, ge­
lähmt. Aus diesem Grunde bin ich von den Organisationen des Zür­
cher Oberlandes beauftragt worden, Ihnen  hier die Gedanken zu über­
bringen, die dort in den Versammlungen geäußert worden sind. Im  
ganzen Zürcher Oberland haben die Arbeiter bis in die allerkleinsten 
Betriebe hinein sofort der Generalstreikparole Folge geleistet. Ich 
kann sagen, daß nicht nur bei den Eisenbahnern, sondern auch bei den 
andern Arbeitern die Stimmung eine durchaus gute war. Diese gute 
Stimmung hat eine böse Beeinträchtigung erfahren, als kund wurde, 
daß man an gewissen Orten mit diesem Generalstreik etwas anderes 
verlangen wollte und bezweckte, als was im Manifest des Aktions­
komitees niedergelegt war.

Es ist in diesen Organisationen erklärt worden, daß dieselben 
marschiert sind, um diesen Forderungen des Aktionskomitees zum 
Durchbruch zu verhelfen, daß sie aber unter keinen Umständen m ar­
schiert wären, um einen Putsch zu unterstützen, wie er von gewisser 
Seite offenbar geplant gewesen sei. Ich muß Ihnen  mitteilen, daß 
diese Organisationen ein anderes M al mit der gleichen Kraft der 
Parole des Generalstreiks zu folgen gewillt sind, daß sie aber für 
diesen Fall ganz genau informiert sein wollen, welches die Ziele sind, 
die man mit dem Generalstreik erreichen will.
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Unsere Arbeiter hatten das Gefühl, daß sie von gewisser Seite 

eigentlich düpiert worden sind, daß man sie getäuscht hat, indem man 
auf der einen Seite diese Forderungen des Aktionskomitees in den 
Vordergrund schob und auf der andern Seite, in Zürich und Winter­
thur in gewissen Versammlungen ganz andere Streikziele proklamierte.

Noch in einem andern Punkt sind diese Organisationen unzu­
frieden gewesen, und zwar deswegen, weil noch am letzten Streiktage, 
als bereits von Bern die Parole auf Streikkabbruch ergangen war, 
dort die Parole abgeleugnet wurde, trotzdem diese lokalen Komitees 
in Zürich und Winterthur genau wußten, daß der Abbruch beschlossen 
war und daß sie trotzdem noch Plakate in den Straßen herumtragen 
ließen, welche sagten, daß alle diese Meldungen in der bürgerlichen 
Presse erlogen seien. Alle diese Tatsachen haben in unfern Kreisen 
einen großen Widerstand hervorgerufen.

Auf alle Fälle habe ich von diesen Organisationen den Auftrag, 
Ihnen  mitzuteilen, daß sie dann, aber auch nur dann in einem General­
streik neuerdings marschieren würden, wenn genau festgelegt ist, was 
man mit dem Generalstreik bezweckt. Des weitern haben sie sich mit 
aller Energie und einstimmig dafür ausgesprochen, daß sie nie und 
nimmer zu haben sind, wenn der Versuch gemacht werden sollte, nun 
die alten Methoden der Sozialdemokratie aufzugeben und sich auf 
den Boden der bolschewistischen Methoden zu stellen. Diese Methoden 
werden von den Organisationen des Landes vollständig abgelehnt.

Diese Mitteilungen habe ich Ihnen aus dem Zürcher Oberland 
zu machen. Sie können mit aller Bestimmtheit darauf rechnen, daß 
diese Genossen auch in Zukunft ihr möglichstes tun werden, um ihre 
Reihen noch besser zu schließen, aber sie müssen die Gewißheit haben, 
daß nicht hintenherum jeweilen andere Motive unterschoben werden, 
daß man ihnen die Situation klar vor Augen führt und daß sie wissen, 
wofür sie kämpfen.

S te ig e r - W in te r th u r :  Nach meinem Dafürhalten hat das 
Aktionskomitee zwei Dummheiten gemacht. Die erste Dummheit war 
die, daß es einen Proteststreik von fünf Stunden proklamiert hat. 
Wenn man einen Proteststreik will, proklamiert man ihn nicht am 
Samstag, wo der Nachmittag sowieso frei ist. Die zweite Dummheit 
war der Abbruch des Landesstreiks. Zwar kann ich dem Komitee das 
verzeihen, denn, wenn man die Liste des Aktionskomitees durchgeht, 
so findet man, daß sieben Mitglieder des Aktionskomitees prinzipielle 
Gegner des Generalstreiks sind. Unter einer solchen Leitung muß 
selbstverständlich jeder Generalstreik zugrunde gehen.

Bevor ich hier ins Volkshaus gekommen bin, bin ich an die 
Kapellenstraße gegangen. Ich wollte mich erkundigen, wie die Ge­
schichte eigentlich gegangen ist. Da hat man mir gesagt, J lg  sei der­
jenige gewesen, der diesen Proteststreik durchführen wollte, und zwar
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deswegen, damit die Generalstreikidee einmal flöten gehe, damit man 
den Arbeitern zeigen könne, daß die alten Kampfmittel die richtigen 
seien. (Unruhe.) ( J l g :  Ich muß zum mindesten verlangen, daß 
Steiger sagt, wer ihm diese Unwahrheit gesagt hat.) Es war Berner. 
( J l g :  Ich werde ihn zitieren.) Es wurde mir weiter gesagt, Grimm 
sei dafür gewesen, und zwar deshalb, weil er mit vollem Recht ange­
griffen worden sei, daß er nicht mehr revolutionär sei und weil er habe 
zeigen wollen, daß er wirklich noch revolutionär sei. Des weitern ist 
mir mitgeteilt worden, daß das Aktionskomitee dennoch den General­
streik abgelehnt habe, daß es dann Zuzug von weitern Genossen er­
halten habe und daß der Beschluß auf dieser Grundlage zustande ge­
kommen sei.

Nun hat man namentlich die Mitglieder des Aktionskomitees nach­
her damit verteidigt, daß sie darauf abgestellt haben, daß Zürich schuld 
sei. Ich bin während dieser Zeit oft in Zürich gewesen und habe im 
Gegenteil gehört, daß die Zürcher Genossen, als sie am Sam stag er­
fuhren, daß der Generalstreik ausgelöst werden sollte, sich lange be­
sonnen haben, ob sie mitmachen wollen, und zwar deswegen, weil sie 
sich sagten, daß man an einem Sam stag keinen Proteststreik erklärt 
und zweitens, weil P latten und andere Genossen, die die zürcherische 
Arbeiterschaft gut kennen, sich sagten, daß wenn man der Arbeiterschaft 
so etwas biete, die Genossen dann nicht mehr ohne weiteres wieder 
in die Bude gehen. Die Genossen in Zürich kennen auch unfern 
bürgerlichen Klassenstaat, um zu wissen, daß mit einem fünfstündigen 
Proteststreik die Regierung die Truppen nicht zurückziehen werde und 
daß dann gar nichts erreicht wäre.

Am Sonntag haben wir in Zürich eine Kartellsitzung gehabt, an 
welcher die Gewerkschaftsdelegierten des Kantons Zürich teilnahmen. 
Platten hat referiert und erklärt, in Zürich werde man wahrscheinlich 
am Montag nicht arbeiten, wir auf dem Lande sollen machen, was wir 
für gut finden, wir sollen unsere Taktik nicht etwa von Zürich aus 
beeinflussen lassen.

Und nun haben wir an dieser Delegiertenversammlung vernehmen 
müssen, daß ich gegen den kantonalen Streik gesprochen habe, während 
sämtliche Vertreter der Landsektionen, auch diejenigen, die Professor 
Schenkel vertritt, einstimmig beschlossen, den Landesgeneralstreik zu 
verlangen. Nun kann man nicht sagen, daß die Stadtzürcher an diesem 
Streik schuld sind.

Nun ist der Landesstreik gekommen. Im  Aufruf heißt es: Nun 
entschlossen vorwärts!" Diese Entschlossenheit des Aktionskomitees 
haben wir nun kennen gelernt. Die Arbeiter sind entschlossen vorwärts 
marschiert, das Aktionskomitee rückwärts. Im  Aufruf steht weiter, man 
solle sich nicht provozieren lassen, weder von rechts noch von links. Die 
Arbeiterklasse hat sich nicht provozieren lassen, aber das Aktionskomitee
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vorgegangen, nachher der Bundesrat gegenüber dem Aktionskomitee 
und dieses hat sich das bieten lassen. Es ist immer geschrieben worden, 
jetzt heiße es einmal biegen oder brechen. Wenn man das will, dann 
geht man nicht zu Unterhandlungen ins Bundeshaus, sondern dann 
läßt man es zum Brechen kommen, oder man läßt sich biegen. Es ist 
gesagt worden, Grimm habe die Auffassung gehabt, der Bundesrat 
werde sofort Umfallen. E r hat den Calonder für einen Trottel an­
geschaut; es hat sich gezeigt, daß er mehr Energie hat als gewisse Leute 
im Aktionskomitee. Es ist mir ferner gesagt worden, daß das Aktions­
komitee sich keine Mühe gegeben hat, sich der Arbeiterschaft zur Ver­
fügung zn stellen, sondern die Mitglieder des Aktionskomitees hätten 
als erstes Traktandum ausgestellt die Verteilung der Bundesratssitze. 
(Unruhe, Rufe: Unwahr.) D as ist mir ebenfalls an der Kapellenstraße 
erklärt worden.

Im  gleichen Aufruf des Aktionskomitees heißt es an die Adresse 
der Arbeiterschaft: „Von eurem Verhalten wird der Ausgang des 
Landesstreiks bestimmt." D as Verhalten der Arbeiter war so, daß es 
eine geschlossene Durchführung des Streiks ermöglichte. Die Arbeiter­
schaft hat nicht eine Minute gewankt. Wenn man das Programm 
liest, müßte man sagen, daß auch das Aktionskomitee geschlossen weiter­marschiert wäre.

Es ist gesagt worden, die erste Division sei marschbereit gewesen. 
Wenn auch diese Division gekommen wäre und Bern besetzt hätte, so 
hätte man nicht das Herz in  die Hosen fallen lassen müssen. I n  Zürich 
hat man ebensoviel M ilitär gehabt, und die Arbeiterschaft hat dem 
nichts nachgefragt. Die zürcherische Arbeiterschaft hat seit Monaten 
die ganze Armee, die dort aufgeboten war, eigentlich entwaffnet, sie 
hat ihr keine Gelegenheit gegeben, daß sie von ihren Waffen Gebrauch 
machen konnte. Und in Zürich ist es doch gefährlicher als in Bern, 
wo man die Lauben hat, unter denen die Kavallerie nicht durchreiten 
kann. I n  Zürich hat man nicht geschaut, ob Kinder oder alte Frauen 
da sind, man ist einfach durchgeritten, aber kein einziger unter der 
Arbeiterschaft ist umgefallen, Wohl deswegen, weil man in Zürich vom 
Aktionskomitee nicht viel gemerkt hat.

Im  Aufruf heißt es weiter: „ In  diesem Zeichen wollen wir 
kämpfend siegen oder sterbend untergehen." Wenn man der Arbeiter­
schaft in Flugblättern, die in Hunderttausenden von Exemplaren ver­
breitet werden, so etwas sagt, so ist mit dem doch gesagt, sie solle ernst 
machen. M an soll nicht von Bern aus mit der schweizerischen Arbeiter­
schaft so spielen, daß man ihr mit solchen Gesten kommt, sondern man 
soll bei der Wahrheit bleiben, oder wenn es einmal geschrieben wird, 
dann soll man es auch machen. Wenn man das wollte, dann wäre das 
das erste Moment gewesen, an dem die Arbeiterschaft hätte erkennen
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können, daß es znm revolutionären Generalstreik kommt. Aber ohne 
einen revolutionären Generalstreik soll man nicht solche Sätze hinein­
schreiben. Wenn man das gewollt hätte, hätte man dem Bundesrat 
verhaften und das Bundeshaus besetzen müssen und wir in Zürich 
den Regierungsrat. D as wäre uns sicher gelungen. (Heiterkeit.) Wenn 
wir den revolutionären Generalstreik wollen, müssen wir das Mittel 
zur rechten Zeit anwenden und nicht warten, bis die andern gerüstet 
sind.

Ein Teil unserer Delegierten ist immer noch der Auffassung, die 
Kämpfe werden sich auf dem Boden der Demokratie abspielen. Ein 
Teil der Gewerkschaften stellt sich auf den Standpunkt, sie hätten Tarif­
verträge, die sie nicht verletzen können. Trotz unserer Demokratie 
werden wir immer mehr entrechtet, trotz unserer LandeZverträge müssen 
wir alle Jahre mehr hungern, deswegen gibt es auch für uns schwei­
zerische Arbeiter nichts anderes, als den ausgesprochenen revolutionären 
Klassenkampf und die Massenaktion. So können wir uns vom Kapita­
lismus befreien, auf eine andere Art nicht.

G r i m m :  Es sind zwei Geschäftsordnungsanträge eingegangen, 
die beide dahinlauten, daß von jeder Seite nur noch zwei Redner 
sprechen sollen. Es sind noch 10 Redner eingeschrieben. Ich habe diesen 
Morgen schon darauf aufmerksam gemacht, daß wir eventuell eine 
Nachtsitznng werden abhalten müssen. Diese Nachtsitzung muß auch 
unter allen Umständen stattfinden, und zwar deswegen, weil morgen 
um 12 Uhr geschlossen werden muß. W ir haben eine ganze Reihe von 
Delegierten, die mit den Abendzügen nicht mehr nach Hause kämen.

F r  ei-Z ürich : Wir haben nun seit heute Morgen um 11 Uhr 
über den Landesstreik gesprochen. Ich habe die Auffassung, daß wir 
uns mehr darauf konzentrieren sollten, wie wir die zukünftigen Aktionen 
gestalten wollen.

Ko pp-Zür i ch:  Es ist mir bekannt geworden, daß Platten keine 
Gelegenheit hatte, sich in die Rednerliste einzutragen. Nun glaube ich, 
im Namen der Zürcher Genossen, die sich zum Worte gemeldet haben, 
die Erklärung abgeben zu können, daß wir auf das Wort verzichten, 
wenn an unserer Stelle Platten zum Wort kommt.

T  a m o - Bellinzona: Ich möchte wünschen, daß mindestens von 
dem angegriffenen Oltener Komitee noch ein Vertreter znm Worte 
kommt.

D e l s - B r i g :  Ich möchte den Antrag empfehlen, noch je zwei 
Redner sprechen zu lassen. M it Platten ist die Sache so, daß er einmal 
nicht da und zweitens nicht angemeldet ist. Unter diesen Umständen 
könnte auch irgendein anderer das Wort verlangen, der nicht einge­
tragen ist. Ich würde dann jedem Redner eine Viertelstunde Redezeit 
gewähren.
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Wyß- Zür i ch :  Ich möchte Sie schon ersuchen, Platten das Wort 

moch zu geben. E r war den ganzen Vormittag in der M andatprüfungs­
kommission und es war ihm nicht möglich, sich in die Rednerliste ein­
tragen zu lassen. Als er zurückkam, war die Liste geschlossen.

G i s l e r  - Zürich: Ich stelle den Antrag, Platten noch das Wort 
zu geben und einem Mitglied des Aktionskomitees das Schlußwort 
vorzubehalten.

Der Antrag, noch je zwei Redner sprechen zu lassen, wird ange­
nommen. Als Redner werden bestimmt: Rüegg, Platten, Grimm und 
Huber. Redezeit 10 Minuten.

R ü e g g -  Zürich: Ich beginne dort, wo das Aktionskomitee über 
seine Stellungnahme beim Ultimatum berichtet. Ich möchte die S i­
tuation mit den eigenen Worten des- Aktionskomitees beleuchten. Es 
wird geschrieben, daß das Ultimatum für einen Teil der Mitglieder 
die mit ihm beabsichtigte Wirkung haben mochte. D as will auf gut 
Deutsch heißen, daß das vom Bundesrat überreichte Ultimatum bei 
einigen Mitgliedern des Aktionskomitees den Boden geschaffen hat, 
auf dem sie ausgeglitscht sind. S ie haben den M ut verloren, kapituliert, 
Angst bekommen. I n  derselben Stunde schrieb das Aktionskomitee: 
„ In  allen größern Ortschaften und Städten war die Kampfstimmung 
so geschlossen, ja wahrscheinlich noch energischer als beim Ausbruch 
des Streiks. Man war auch darin einig, daß sie am Donnerstag noch 
eine Steigerung erfahren würde." Selbst das Aktionskomitee gibt also 
zu, daß der Streik noch am Donnerstag eine Steigerung hätte erfahren 
können. Anderseits gibt es zu, daß mit dem Ultimatum bei ihm eine 
gewisse wankelmütige Stimmung zutage getreten ist. S o  standen die 
Dinge im Aktionskomitee.

D as zeichnet auch die spätern Geschehnisse aus. D as Aktions­
komitee hat uns heute durch verschiedene Redner mitteilen lassen, daß 
die Macht der Bajonette den Zusammenbruch des Streiks herbeigeführt 
habe. Gut, und die Lehren daraus? D as sind die, daß gerade diese 
Feststellung, die man hier macht, daß die Macht der Bajonette zum 
Zusammenbruch des Streiks geführt haben, auf die Genossen zurück­
fällt, die hier im Aktionskomitee sitzen, und zwar deshalb, weil sie 
durchwegs in jeder Stunde, seit Wochen, seit Monaten das sabotieren, 
was wir verlangt haben, was wir getrieben haben, was die Konsequenz 
der Parteibeschlüsse und der Stimmung unter der Arbeiterschaft ist. 
Ich meine die Propaganda im Heere. Es rächt sich heute und hat sich 
im Streik gerächt, was eben jahrelang unterlassen, ignoriert und 
sabotiert worden ist von den Genossen im Aktionskomitee. Diese Ver­
geltung für die Untätigkeit verschiedener Genossen hat sich auch noch 
darin gezeigt, daß im Nationalrat schmählicherweise nicht das getan 
worden ist, was man von dort hätte erwarten sollen. Im  Nationalrat

7
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hat Grimm über die Ausweisung der Gesandtschaft der russischen 
Sovietrepublik gesprochen. Was hat er dort gesagt? Er führte aus: 
„Ich verteidige die russische Gesandtschaft und alle diese russischen 
Genossen gegen die Ausschüttung von kübelweisem Schmutz über diese 
Ehrenleute, die wir hier in der Schweiz zu beherbergen haben. Ich 
verteidige die Genossin Angelika Balabanoff, ich verteidige alle diese 
Genossen, die bei der Gesandtschaft gesessen haben und erkläre, daß 
wir mit den Leuten nichts zu tun haben." Die Konsequenz war die, 
daß daraus zu schließen war, und das Bürgertum auch logischerweise 
geschlossen hat, daß von dieser Seite eine ernsthafte Solidarität mit der 
russischen Gesandtschaft in dieser Ausweisungskampagne nicht zu er­
warten war. S ie teilen die Auffassung der Bolschewiki nicht, aber 
wir Proleten teilen sie und erklären hier, daß es eine Schande ist, 
wie diese Genossen durch die eigenen Kameraden in unserer schweize­
rischen Partei ausgeliefert worden sind, durch Kameraden, die sich 
im Nationalrat zu dieser Erklärung versteigen konnten.

Ferner stand die Sache so, daß man heute erklärt, der General­
streik sei zusammengebrochen unter dem Druck des Majorzparlaments. 
Auch das zugegeben, aber was war die Logik davon? D as wäre die 
gewesen, daß man mindestens hätte erwarten dürfen, daß, wenn man 
weiß, daß unter einem Majorzparlament nichts zu erreichen ist, jede 
Unterhandlung von jener Seite abgelehnt wird, daß alle Konzessionen 
von vornherein ausgeschlossen sind. J lg  hat vorhin selbst erklärt, daß 
das Majorzparlament Stellung genommen habe, bevor ein sozial­
demokratischer Redner gesprochen habe. Die Lehre daraus wäre die 
gewesen, daß man unserseits auf Unterhandlungen verzichtet hätte 
und daß die Nationalratsfraktion mindestens in der gleichen Art auf­
getreten wäre. Was haben die Genossen getan? Wenn ich nun die 
Rede eines Genossen anführe, so mag er, bitte, entschuldigen, wenn 
er dabei nicht gut wegkommt, aber seine eigenen Worte werden ihn 
richten. Da hat ein Genosse erklärt, ich lese wörtlich vor: „Ich bitte 
S ie  darum, nicht im Namen irgendeiner Partei oder in meinem 
Namen, die Sache ist zu ernst, zu wichtig, ich bitte S ie im Namen, 
und ersuche Sie, mich zu entschuldigen, wenn ich meinen tiefsten Ge­
fühlen Ausdruck gebe, des höchsten Herrn, dem ich diene, im Namen 
dessen, der sein Blut hingegeben hat zur Versöhnung der Menschen, 
im Namen dessen, der schließlich als der Herr, der Fürst des Friedens 
sein Regiment aufrichten wird auf Erden und der als der Letzte über
allen Wirren der Menschheit stehen wird.... " Das war Eugster-Züst.
Is t  das eine Art und Weise, ist das ein Klassenkampf im Parlam ent? 
Nein, Genossen, das war eine ganz gewöhnliche Schwatzbude, nicht 
aber das, was man von der Nationalratsfraktion hätte erwarten 
dürfen. M an lehrt uns im Volke den Klassenkampf. Is t das eine klassen­
kämpferische Rede von einem Genossen? Nein, das war sie nicht. I n  
der Logik der Ereignisse hätte es gelegen, nachdem die bürgerliche
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Mehrheit in einer geschlossenen Phalanx dastand, daß wir unserseits 
mit der gleichen Konsequenz aufgetreten wären.

Ferner habe ich noch einen Genossen herzunehmen, und zwar den 
Genossen Gustav Müller. Ich klage ihn heute an der Spiegelfechterei, 
weil er am 6. Dezember im Nationalrat eine Rede gehalten hat, deren 
Schluß lautet: „Wenn das alles, was ich behaupte, wahr ist, dann 
weiß das Schweizervolk heute besser zu würdigen, weshalb wir die 
Verantwortung nicht übernehmen wollten, die Arbeiterschaft in einen 
derart vorbereiteten sinnlosen Straßenkampf Hineintreiben zu lassen 
und deshalb den Streikabbruch beschlossen und die Kräfte der Arbeiter 
ungebrochen erhielten und damit die hochgespannten Erwartungen, 
welche die militärischen Machthaber beseelten, an der diesen so fatalen 
Gesetzlichkeit der Bewegung scheitern ließen." Ich lasse oie Rede gelten, 
aber sie hätte in jenem Momente gehalten werden sollen, da die Frak­
tion im November im Parlam ent erschienen ist. Wenn man schon auf 
dem Standpunkt stand, daß in jener Stunde die Fraktion ihre Tätig­
keit im Parlam ent hat aufnehmen müssen, dann hätte diese Rede in 
jene Stunde gepaßt, nicht aber drei Wochen später. Warum aber 
hat man das nicht gesagt in der Novembersession? Schon damals 
hatte Gustav Müller Kenntnis. (Müller: Es ist nicht wahr.) Ich lasse 
mich nicht irremachen. Müller zeigt das ja selbst, indem er am An­
fang erklärt, er kleide seine Behauptungen nur anstandshalber in 
Frageform. Schon damals wußte man davon, trotzdem hat man 
nichts getan, was in den Augen unserer Genossen die erste Pflicht 
gewesen wäre.

Die Frage des Ministerialismus scheint bei uns heute auch schon 
akut geworden zu sein, wenigstens haben mir Genossen mitgeteilt, 
und zwar Lokomotivführer, also Leute, die senkrecht im Sattel ge­
standen, daß das Aktionskomitee die meiste Zeit damit vertrödelt 
habe, darüber einig zu werden, wer auf die zwei Bundesratssessel 
kommen sollte, die man verlangen wollte. Ich sage das unter allem 
Vorbehalt, wiederhole aber die Worte, die mir hier mitgeteilt worden 
sind. (Schlußrufe und große Unruhe, die den Redner zwingt, seine 
Ausführungen vorzeitig abzubrechen.)

P  l a t t e n - Zürich: Glauben Sie nicht, daß, wenn ich Aus­
führungen mache, die etwas aggressiv sind gegenüber dem Aktions­
komitee, es sich bei mir darum handeln kann, etwa die Arbeit der 
Genossen herunterzureißen oder gering einzuschätzen, sondern bei mir 
handelt sich es vor allem darum, die Frage zu prüfen, ob das Aktions­
komitee in seiner heutigen Zusammensetzung in der Lage ist, einen 
Kurs einzuschlagen, der der Arbeiterschaft der Schweiz das bringt, 
wonach sie so sehnlichst strebt. D as ist für mich die Ursache, weshalb 
ich mit Freuden die Gelegenheit wahrnehme, hier zu sprechen.
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Ich mache dem Aktionskomitee den Vorwurf, daß es ohne Be­

fragung der Arbeiterschaft direkt zu einer Methode des Kampfes 
übergehen wollte, aber nicht gewillt ist, dieselbe mit der Entschieden­
heit, die notwendig wäre, endgültig durchzuführen. W ir haben, im 
Gegensatz zu früher nun die Bahn beschritten, durch Anwendung des 
M ittels des Massenstreiks und der Massenaktion zu versuchen, den 
Arbeiterforderungen rascher zum Siege zu verhelfen. D as ist der 
Grundsatz, von welchem sich das Komitee hätte leiten lassen sollen. 
Allein, ich gestehe Ihnen, es waren peinliche Stunden, solange ich 
im Aktionskomitee war, weil ich sah, daß außerordentlich wider­
strebende Interessen innerhalb dieses Komitees zum Ausdruck kamen. 
Es ist kein homogenes Ministerium, das hier oben sitzt, sondern es 
sind sehr divergierende Interessen. Ich habe beobachtet, daß die 
aggressiveren Elemente des Aktionskomitees, wenn sie das Bedürfnis 
hatten, zur entscheidenden Tat zu schreiten, ungeheure Hemmungen 
zu überwinden hatten, daß diese Hemmungen sich oft steigerten bis 
zu der Drohung, durch passive Resistenz oder Nichtteilnahme die 
Aktion zum Scheitern zu bringen.

Wie hat das Aktionskomitee bisher operiert? Die Milchpreis­
frage ist zum Teil durch den Basler Kongreß erledigt worden. Ich 
werde sie nur mit einigen Worten streifen. Dort war von vornherein 
klar, daß die Anwendung dieser Aktion wegen dieser Milchpreis­
frage doch zweifellos die Inanspruchnahme einer Kraft bedeutet hätte, 
die in keiner Weise zu vergleichen war mit dem Effekt, der dabei hätte 
herauskommen können. Ich sage Ihnen, der Kompromiß, der nach­
her geschlossen worden ist, schlummerte schon in der Seele der M it­
glieder des Aktionskomitees, als sie die Frage des Landesstreiks auf­
rollten.

Wir haben auf dem Arbeiterkongreß in Basel 11 Forderungen 
aufgestellt, für die man in den Kampf gehen wollte. Es ist zufällig so 
gekommen, daß wir den Kampf damals nicht nötig hatten. M an hat 
uns die Augen mit Pappe zugemacht, damit wir nicht lesen konnten, 
was der Bundesrat uns gibt, denn außer dem, was die Eisenbahner 
errungen haben, und zwar zweifellos nur durch die energische S tel­
lung, die sie eingenommen haben, hat er nichts gegeben. Er ist dann 
brutaler gegen Ausländer und Schweizer vorgegangen als je. Sehen 
S ie  jetzt, wie man Schweide hinauswirft und Münzenberg, wie 40 
Italiener auf der Liste der Auszuweisenden stehen, wie die gesamte 
russische Gesandtschaft zum Teufel gejagt worden ist, wie ferner noch 
eine Reihe von Russen auf der Ausweisungsliste steht. I n  Anbetracht 
dessen muß man sich doch sagen, daß der Bundesrat ganz niederträchtig 
lügt, wenn er zu behaupten wagt, er habe der Arbeiterschaft nach­
gegeben. Ich sehe nichts von Nachgeben. Ein Gewaltregiment ist 
gekommen, und zwar schon vor dem letzten Generalstreik, wir sind 
nach dem Basler Kongreß unterlegen, die Arbeiterschaft hat ihre
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Forderungen herausgeholt, aber ich möchte doch gern Auskunft dar­
über haben, ob das Aktionskomitee nicht selbst nach dem gedruckten 
Bericht feststellen muß, daß dieser Punkt 11 glücklicherweise noch als 
letzter auf die Liste gekommen ist. Wir nahmen das auf die Liste, weil 
ich darauf drängte, die Staatsarbeiter, vor allem die Eisenbahner, 
m den Forderungen verankert zu sehen, damit sie durch ihre Kraft 
auch die Aktion für andere Forderungen stützen.

Wir sind damals unterlegen, zum Generalstreik ist es nicht ge­
kommen, gedroht haben wir sehr oft. Und nun ein dritter Punkt. 
Ich habe im Aktionskomitee ein Erlebnis mitgemacht, das mich per­
sönlich tief betrübt hat. Man kann anderer Meinung sein, ich gebe 
das zu, aber man kann nicht die Massenaktion als Prinzip aufstellen 
und nachher einer schmählichen Kompromiß- und Opportunitätspolitik 
huldigen. Man kann nicht auf der einen Seite einen wilden Klassen­
kampf predigen und auf der andern Seite dem Bürgertum, das mit 
Maschinengewehren und Bajonetten gegen uns vorgeht, seine guten 
Dienste anbieten. Wir haben heute morgen die Sache diskussionslos 
rutschen lassen, aber ich kann Ihnen sagen, als diese Frage zur E r­
örterung stand, da habe ich versucht, weil ich wußte, daß in diesem 
Aktionskomitee der Standpunkt des offenen Kampfes der Obstruktion 
nicht angenehm ist, gewisse Sicherungen zu schaffen. Ich habe gesagt, 
daß wir folgendes verlangen müssen: Der Bundesrat ist verpflichtet, 
uns eine solche Vertretung einzuräumen, daß auch wirklich durch die 
Anteilnahme der Arbeitervertreter an der Ernährungspolitik einp 
Arbeiterpolitik zum Ausdruck kommt. Was geschah nun? Wurde 
nicht speziell das Verhältnis 3 : 10 als durchaus zweckmäßig ge­
nehmigt und als proportional? Ich pfeife auf die Proportionalität, 
wenn durch dieselbe nicht zum Ausdruck kommt, daß durch die Anteil­
nahme der Mitglieder der Arbeiterschaft den Arbeitern mehr gegeben 
und den Obern abgeschnitten wird, was sie zu viel haben. Die 
Lebenshaltung ist grundverschieden für denjenigen, der Geld hat und 
für den Arbeiter. Wer oben ist, kann sich durchaus drehen und wen­
den, er braucht sich den Schmärriemen nicht enger zu ziehen und aufs 
letzte Loch einzustellen. Der Arbeiter aber, der materiell beengt ist, 
der hat unter dem heutigen System zu leiden. Da sage ich mir, ein 
Ernährungsamt kann nur dann helfen, wenn es denen richtig gibt, 
die als Bedrückte in der Nation anerkannt werden müssen. M an ist 
nicht auf meine Forderung eingetreten.

Ich habe ferner verlangt, man solle den Bundesrat auffordern, 
er solle die Kompetenzen des Ernährungsamtes näher umschreiben, 
da es keinen Wert habe, dort hineinzugehen als Handlanger des 
Bundesrates, der auf der andern Seite die Sache vielleicht mit dem 
Bauerngeneral Laur ausknobelt, wo wir Vorschläge machen und die 
andern sagen, es wäre schön, wenn man das machen könnte, aber es
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gehe nicht, weil Dr. Laur nicht will. Ich habe andere Forderungen 
gestellt, sie sind abgewiesen worden.

D a sage ich, daß das ein Zickzackkurs von Bülow von anno 
dazumal ist. Jener Kurs ist das VerhimMis jenes Landes geworden, er wird auch das Verhängnis der Arbeiterbewegung in unserm Lande 
werden. M an kann nur einen Kurs gehen, aber den konsequent: Ent­
weder links anhalten und dann Landesstreik, oder man hält rechts 
an und versucht dann, mit Hilfe von Besprechungen, Kompromissen 
zu einem Ziel zu kommen. Was dazwischen liegt, das ist weder Fisch 
noch Fleisch und das bringt eben jene duseligen Situationen in den 
Köpfen der Arbeiter, daß man sie in einen Kampf Hineintreiben kann, 
um ihnen dann in der letzten Stunde zu sagen: Wir müssen zurück, 
das ist ja offener Bürgerkrieg. Wer weiß denn nicht, daß, wenn wir 
die Waffe des Massenstreiks anwenden, dann blutige Opfer gefordert 
werden können. Ich will nicht blagieren für die Zürcher, aber ich 
habe dem Obersten Sonderegger in der Kaserne, als er mir drohte, 
daß die Truppen mit Handgranaten bewaffnet seien, gesagt, daß ich 
von dieser Eröffnung Kenntnis nehme, die er mir mache und daß ich 
daraus den Schluß ziehe, das nunmehr die Periode des Bürger­
krieges eröffnet sei, daß sie offiziell mit bewaffneter Hand begonnen 
werde und ich habe erklärt, daß uns das nicht veranlassen wird, 
zurückzutreten, auch nicht tausend Leichen auf den Straßen Zürichs, 
daß wir kämpfen, bis wir den Achtstundentag greifbar in den Händen 
haben.

D as war unsere Stellung. Ich habe mir in Bern den Vorwurf 
holen müssen, ich sei ein Feigling, weil ich von Bern aus in der Nacht 
im Automobil nach Zürich gefahren sei. Aber das sind niederträchtige 
Leute, die mir das angehängt haben und vor allem möchte ich die 
Genossen bitten, mir vor dem Kongreß die Feigheit vorzuwerfen. 
Wenn ich zurückgegangen bin, so weiß ich warum. Es geschah, weil 
ich die Situation in Bern für hoffnungslos verfahren angesehen habe.

Was war denn der letzte Streik? Tun Sie nicht so, als ob die 
Sache überhaupt planvoll organisiert und durchgeführt worden wäre? 
D as war doch ein Bluff, und ein schwacher T ritt in den Hintern hat 
genügt, uns in diese Situation hineinzudrängen. Wir hatten in 
Zürich das Militäraufgebot und wir hatten deswegen eine Sitzung 
angeordnet, um uns zu fragen, was da zu tun sei. Da habe ich mit 
dem Genossen Kopp gesagt, daß es am besten sei, wenn wir das 
Militäraufgebot einfach ertragen, da es uns allein nicht möglich fei, 
gegen 10,000 M ann aufzukommen, außer, wenn wir einen bewaff­
neten Aufstand proklamieren, was wir aber auch wieder nicht könnten 
in der gegenwärtigen Situation. Wir verzichteten sogar auf die E in­
berufung einer Unionsdelegiertenversammlung.

Aber in der Zwischenzeit ist etwas geschehen, was für mich 
typisch ist: D as Aktionskomitee hat durch eine Delegation dem
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Bundesrat drei Forderungen mitteilen lassen, eine typischer als die 
andere. ( G r i m m :  D as ist nicht wahr.) I h r  wäret doch beim 
Bundesrat. ( G r i m m :  Aber erst am Sonntag.) Gut, dann korri­
giere ich mich. Wir bekamen in Zürich am Freitag die Nachricht, daß 
das schweizerische Aktionskomitee den Proteststreik beschlossen habe. 
Ich erinnere daran, daß ich dem Aktionskomitee mehrmals erklärt 
habe, das wir in Zürich bereit seien, zu marschieren, daß wir aber 
nicht in der Lage seien, Garantien zu geben, daß es dann mit einem 
24stündigen Generalstreik abgetan sei. Ich kenne die Stimmung in 
Zürich, ich gehöre nicht zu denen, die die Leute gewaltsam in den 
Kampf treiben. Wer das behaupten will, soll es mir Nachweisen. I n  
den Massen war damals die Stimmung verbreitet, daß man sich sagte, 
jetzt heiße es, die Konsequenzen ziehen, aber jetzt bleibe man länger 
draußen als 24 Stunden. D as ist geschehen.

Nun bestreite ich, daß wir im Namen der Union eine Aufforde­
rung nach Bern gerichtet haben, man solle uns durch die Proklama­
tion des Landesstreiks unterstützen. Steiger hat Ihnen schon gesagt, 
daß wir nicht einmal die armen Genossen auf dem Land, denen wir 
nicht das Rückgrat durch Unterstützung zu stärken in der Lage waren, 
zur Solidarität verpflichtet haben, geschweige denn in Bern. Nun 
war die Delegation beim Bundesrat. Der Proteststreik war vorbei, 
wir haben beschlossen, weiterzufahren, wir haben aber kein Verlangen 
gestellt, daß andere mitmachen sollen. Die Delegation hat beim 
Bundesrat Vorgesprächen, sie hat drei Forderungen gestellt und eine 
klatschende Ohrfeige bekommen. Die brennenden Wangen haben die 
Delegation und das Aktionskomitee dann Plötzlich veranlaßt, zu 
sagen, dann mache man auch mit und man hat den Generalstreik auf 
Montag nachts 12 Uhr verlangt. Als wir Zürcher den Bericht be­
kamen, haben wir Gelegenheit genommen, die Eisenbahner zu ver­
ständigen und wir haben ihnen gesagt.........(Glocke des Präsidenten)
Ich komme zum Schluß und möchte noch eines sagen: Seien Sie 
sich dessen bewußt, worum es heute geht, entscheiden Sie, wie es zum 
großen Teil heute geschehen ist, nach einer prinzipiellen Auffassung, 
wonach Sie sagen: Unsere Aera ist revolutionär, wir sind ein Glied 
der Internationale, wir teilen das Schicksal der Arbeiter in der 
ganzen Welt, wir werden einen blutigen revolutionären Krieg be­
kommen und dabei versuchen müssen, die politische Macht an uns zu 
reißen, oder dann sagen wir: Die Demokratie schützt uns vor einer 
Revolution, bei uns ist die Evolution das Normale, dann verzichten 
wir auch auf den Hokuspokus eines Generalstreiks von Zeit zu Zeit. 
(Beifall.)

H u b e r - Rorschach: Gestatten Sie mir zuerst zwei kleine Be­
richtigungen und Erklärungen. Ich habe nicht die Aufgabe und nicht 
die Absicht, als Verteidiger des Aktionskomitees aufzutreten, weil
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es meines Erachtens eine ganz verkehrte Ansicht ist, als ob wir hier 
zu Gericht zu sitzen hätten. Zunächst möchte ich aber immerhin gegen 
die Art und Weise, wie Rüegg hier Angriffe erhoben hat, Verwah­
rung einlegen. Rüegg hat dem Aktionskomitee vorgeworfen, seine 
Politik sei nur der Ausfluß der vom Komitee ständig geübten Praxis 
gewesen, die Beschlüsse der Parteitage zu sabotieren. Erstens ist das 
Aktionskomitee kein Organ der Partei, zweitens besteht das Aktions­
komitee seit Februar 1918, ist also nicht in der Lage gewesen, irgend­
welche Parteitagsbeschlüsse zu sabotieren und drittens war die Partei­
leitung, welche die Beschlüsse auszuführen hat, in Zürich zu Hause, 
wo Rüegg seinen Einfluß hätte geltend machen können.

Eine zweite Bemerkung in bezug auf Eugster-Züst. Ich gestehe 
Ihnen, es hat mir in der Seele weh getan, daß ein M ann wie 
Eugster-Züst in dieser schändlichen Art hier dafür bloßgestellt und be­
sudelt werden sollte, weil er seiner innersten, heiligsten Ueber­
zeugung in einem tiefernsten Momente Ausdruck gegeben hat. Ge­
nosse Eugster-Züst ist aus seiner innersten religiösen Ueberzeugung 
zu uns gekommen, er steht in den Herzen, des Appenzellervolkes ein­
geschrieben als der Weberpfarrer von Hundwil, er hat sich diesen 
Ehrennamen als Christ und als Kämpfer für die proletarische Sache 
verdient und er hat es nicht verdient, daß an dieser Stelle, an einem 
schweizerischen Arbeiterkongreß, seine Worte als Ausdruck seiner christ­
lichen Ueberzeugung in den Schmutz gezogen werden. (Anhaltender 
Beifall.)

Nun, verehrte Genossen, der Generalstreik. Darüber ist so viel 
gesprochen worden, daß es mir nicht möglich sein wird, irgend etwas 
Neues hinzufügen. Ob der Generalstreik — wie wenn man so schön 
rechnen könnte — notwendig und richtig war, darüber kann man 
verschiedener Ansicht sein. Ich möchte gegenüber den Zürcher Genossen 
immerhin das bemerken, daß es nun doch nicht richtig ist, als ob 
nun das Aktionskomitee aus lauter Freude am Bluff einen Streik 
inszeniert hätte, sondern die Dinge haben sich doch so abgespielt: 
Zuerst lokalisierter Streik in Zürich, dann der Beschluß des Aktions­
komitees, Proteststreik. Dieser Proteststreik sollte zeitlich ganz genau 
begrenzt sein, bis Sam stag nachts 12 Uhr. Die Zürcher Genossen 
haben nun das Gebot der Disziplin verletzt und haben auf eigene 
Rechnung und Gefahr den Streik weitergeführt. Und nun befand 
sich das Aktionskomitee in der Lage jener Heerführer in der Schlacht 
bei S t. Jakob an der Birs, die erklärt hatten, kein Schweizer dürfe 
gegenüber den Armagnaken über die B irs gehen. Die Schweizer in 
ihrer Angriffslust — es waren auch Zürcher darunter — haben die 
B irs überschritten. Nun stand das Aktionskomitee vor der Frage, ob 
es diese indisziplinierten Mitglieder isoliert lassen wolle oder ob 
es den Kampf auf der ganzen Linie aufnehmen wollte. Die Genossen 
haben das letztere beschlossen und nach meiner Meinung konnten sie



85
gar nicht mehr anders. Wir Rorschacher stehen nicht in dem Rufe, 
übermäßig revolutionär zu sein, aber als wir am Freitagabend die 
Mitteilung bekamen, es solle am Samstag ein Proteststreik durch­
geführt werden und die Rorschacher Arbeiter sollen nicht dabei sein, 
da haben die Arbeiter gesagt: „Was, wir sollen morgen zur Arbeit 
gehen, während wir wissen, daß die Arbeiterschaft in soundso vielen 
Städten streikt?" Nur die technische Unmöglichkeit, die Arbeiterschaft 
überhaupt noch zu informieren, hat es verhindert, daß die Rorschacher 
den Streik auch mitgemacht hätten, also auch indiszipliniert gewesen 
wären.

Was beweist das? D as beweist, daß der Generalstreik eine 
psychologische Notwendigkeit geworden war, daß die Arbeiterschaft 
der Schweiz nach Diesem Generalstreik gelechzt hat, daß sie ihn haben 
wollte und einfach nicht mehr aufzuhalten war. Das hat denn auch 
die Durchführung des Generalstreiks bewiesen.

Nun hat der Generalstreik innerlich zwei Fehler gehabt. Er 
war mit einer Frontänderung verbunden. Begonnen als Protest­
streik, wurde sein Charakter auf einmal geändert, er wurde zu einem 
Angriffsstreik geinacht für ganz bestimmte Forderungen, deren 
sofortige Verwirklichung auf dem Wege des Streiks unmöglich war. 
Das war der Fehler, daß erklärt wurde, diese und diese Forderungen 
werden aufgestellt und der Streik daure solange bis sie errungen 
seien.

Heute morgen hat nun allerdings Nobs gesagt, daß es nicht 
richtig sei, was ich soeben behauptet habe, daß diese Forderungen 
unerfüllbar gewesen seien. Er hat gesagt, daß diese Forderungen 
hätten durchgesetzt werden können, wenn man nur noch einen oder 
zwei Tage weitergestreikt hätte. J a , verehrte Genossen, kann irgend­
einer unter Ihnen wirklich glauben, daß es durch einen Streik von 
24 oder 48 Stunden wirklich möglich gewesen wäre, den Achtstunden­
tag in der Schweiz zu erringen. Wer das glaubt, dem fehlen die 
primitivsten Kenntnisse unserer wirtschaftlichen Verhältnisse. Nobs 
gehört nicht zu diesen Leuten. Auch für die Eisenbahner war das nicht 
nötig. Nun fragte es sich, ob der Streik abgebrochen werden sollte. Da 
gestatten Sie mir vielleicht doch noch, die Situation, wie sie bei uns 
in S t. Gallen war, ganz kurz zu schildern. Der Streik ist ausge­
zeichnet durchgeführt worden, und zwar darf man sagen fast aus­
schließlich durch das Verdienst der Eisenbahner, von denen die Rap- 
perswiler nebenbei gesagt durch die Zürcher schon am Montagvor­
mittag, entgegen der Anordnung des Aktionskomitees, zum Streik ver­
anlaßt wurden. (Rufe: Wer? Wir wissen nichts davon.) Von Zürich 
ans. Js le r kann Ihnen das bestätigen.

Für das Aktionskomitee und für uns war die Frage die, wie­
weit der Streik durchgehalten werden könne. Da muß ich Ihnen
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sagen, daß er im Kanton S t. Gallen und im Kanton Thurgau, über­
haupt in der Ostschweiz gar nicht mehr aufrechtzuerhalten war. S ie 
haben ganz recht, wenn S ie  erklären, wir in Zürich, in Basel, in 
Brig und anderwärts hätten uns einfach einsperren lassen, das hätte 
dem Streik nichts geschadet. Das ist nicht so auf dem Lande draußen, 
wo wir ganz kleine Sektionen haben, wo man die Leute tn tti  gnaati 
einsperren kann, wo die schwächeren Elemente isoliert von den über­
zeugten, sattelfasten Elementen Umfallen. Wenn Sie gesehen hätten, 
wie man die einzelnen Leute herausgeholt und mit aufgepflanztem 
Bajonett auf die Maschine gestellt hat, wenn Sie gesehen hätten, wie 
einer nach dem andern auf den Zug gebracht wurde, so hätten Sie 
begriffen, wie dieser Streik niedergeknüppelt wurde. Die Genossen 
waren vollständig isoliert. Es war nicht bloß so, daß die Genossen 
hier in Bern nicht mehr zu erreichen waren, sondern man hat bei­
spielsweise den Genossen in Sargans —  eine wunderbare Truppe — 
einfach das Telephon abgehängt. S ie hatten absolut keine Verbindung 
mehr, es war ihnen unmöglich, irgendeine Erkundigung einzuziehen, 
überhaupt etwas zu erfahren und sie waren den wildesten Gerüchten 
ausgeliefert. So hat inan es fertiggebracht, daß die überzeugtesten, 
edelsten Genossen gefahren sino, bevor der Streik abgebrochen wurde. 
Man hat ihnen erklärt, daß die Züge in der Westschweiz fahren und 
es hat ein Offizier — in guten Treuen, das will ich gleich beifügen — 
sein Ehrenwort für eine derartige Meldung verpfändet und es er­
reicht, daß die Leute tatsächlich gefahren sind, nicht zu reden von dem 
moralischen Druck, der auf die Frauen und Kinder aller dieser Leute 
draußen auf dem Land ausgeübt wurde. Tatsächlich war der Streik 
schon gebrochen und es wäre unmöglich gewesen, ihn bei uns aufrecht­
zuerhalten. Ich will darüber weiter nicht sprechen. Das Aktions­
komitee wird das selbst besorgen.

Nun habe ich einen besonderen Auftrag zu erfüllen. Ich bitte 
Sie, bei Ih ren  Beschlüssen die ganze Situation offen zu überdenken, 
daran zu denken, in welcher Lage sich die schweizerische Arbeiterschaft 
und insbesondere die Eisenbahnerschaft befindet. Wir müssen dafür 
sorgen, daß der Kongreß das Bild einer absoluten Geschlossenheit 
nach außen bietet. Wir müssen es verhindern, daß wir als eine zer­
rissene und zersplitterte Arbeiterschaft dastehen. Ich habe es gern ge­
sehen, daß den Genossen vom Aktionskomitee die Köpfe gewaschen 
worden in dem Sinne, daß sie den Streik zu früh abgebrochen hätten. 
Ich habe in unserm Großen Rat den Herren gesagt, wenn dem 
Aktionskomitee Vorwürfe gemacht werden, so werden sie nicht ge­
macht, weil diese Leute verfluchte Hetzer und Wühler seien, die die 
Arbeiterschaft in ein Abenteuer hineingelockt haben, sondern weil diese 
Leute zu wenig revolutionären Geist und Willen haben sollen. Ich 
sehe gern, daß das hier zum Ausdruck gekommen ist, damit das 
Bürgertum weiß, daß die gesamte schweizerische Arbeiterschaft, ver-
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körpert in ihrer Solidarität im Streik stand, daß sie ihren eigenen 
Willen zum Ausdruck gebracht hat und daß dem Umstand, daß die 
ganze Ueberzeugung und Stimmung in der Arbeiterschaft so war, 
dem Streik zuzuschreiben ist und nicht dem Willen eines einzelnen, 
heiße er nun Grimm oder Düby.

Und nun denken S ie daran, daß das Bürgertum erschreckt ist 
gerade wegen dieser Solidarität und daß das Bürgertum die Absicht 
hat, diese Solidarität mit allen Mitteln zu breche«, sie zu brechen 
durch die Mittel der Justiz und zu brechen durch die Zersplitterung 
der Arbeiterschaft. Es sollen Düby und Woker abgesägt werden, da­
mit die Kategorien, die bis jetzt von ihnen geführt wurden, wieder 
in die Hände der national gesinnten Führer kommen. Es spekulieren 
die Konservativen auf christlich-soziale Typographenbünde und christ­
lich-soziale Eisenbahnerorganisationen. Das müssen wir verhindern, 
daß, deshalb, weil die Eisenbahner bei uns eben nicht diese Ge­
schlossenheit sehen, diese Spekulation Erfolg habe.

Und nun noch etwas. D as wird der Schluß sein. Der General­
streik ist für uns, wenn Sie wollen, liquidiert, aber die bürgerliche 
Gesellschaft hat ihn noch nicht liquidiert. Die bürgerliche Gesell­
schaft geht jetzt daran, unfern Generalstreik nach ihren Methoden 
zu liquidieren. Das will heißen, daß einmal in erster Linie die Ar­
beiterschaft geköpft werden soll. Es sollen die prominentesten Ver­
treter und Vertrauensleute der Arbeiterschaft vor die Gerichte ge­
schleppt und bestraft werden. S ie haben recht, ein bißchen Gefängnis 
mehr oder weniger, das kann man ertragen. Aber man beschränkt 
sich nicht bloß auf das, man geht darauf aus, diesen Leuten auch die 
bürgerliche Ehrenfähigkeit zu nehmen und sie dadurch zu verhindern, 
in den Behörden die Interessen der Arbeiterschaft zu vertreten. Das 
Beispiel des Gemeindepräsidenten D ürr von Altstetten ist nur der 
Anfang davon. Denken Sie an die Leute draußen an der Peripherie, 
die Genossen, die jetzt eine moralische Tortur durchgemacht haben und 
nun ins Gefängnis geworfen sind. J e  nachdem nun die Arbeiterschaft 
gegenüber dem Bürgertum dasteht, innerlich zerrissen oder untrenn­
bar verbunden, je nachdem wird das Bürgertum es wagen, diese 
Opfer blindwütend abzuschlachten, oder es wird sich hüten, die ge­
samte Arbeiterschaft zu einem neuen Kampf herauszufordern.

Ich möchte Sie bitten, nun diesen Willen der geschlossenen S o li­
darität und der Abwehr gegen diese Reaktion durch Annahme folgen­
der Resolution zu bekunden:

„Der zweite schweizerische Arbeiterkongreß protestiert gegen die 
Versuche der Bourgeoisie, einzelne Arbeiter und Vertrauensleute her­
auszugreifen, um sie als Opfer einer brutalen Klassenjustiz in den 
Kerker zu werfen und durch Entzug der bürgerlichen Ehren und 
Rechte an der Vertretung der Arbeiterforderungen in den Behörden
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zu verhindern, wegen ihrer Teilnahme am Landesstreik, den die ge­
samte im Arbeiterkongreß vertretene Arbeiterschaft als ihre gemein­
same Tat betrachtet und zu verantworten gewillt ist. Der Kongreß 
erklärt seine Entschlossenheit, seine unverbrüchliche Solidarität zu be­
wahren mit diesen Opfern und auszuharren in geschlossenem und 
einigem Kampf bis zur vollen Verwirklichung ihrer politischen und 
wirtschaftlichen Ziele."

G r i m m :  Wir erleben das historische Schauspiel einer Um­
wälzung der ganzen Welt. Derartige Ereignisse können nicht ohne 
Einfluß bleiben auf die M entalität unserer Arbeiterschaft. E s ist 
selbstverständlich, daß sich in diesem Weltringen auch der S in n  der 
Arbeiterklasse umbildet und umformt und daß wir deswegen von 
vornherein Differenzen haben in der Bewegung, die vielleicht früher 
schon latent vorhanden waren und die jetzt mit voller Schärfe zum 
Ausdruck kommen. Wenn wir hinzunehmen, daß wir bei dem ver­
flossenen Landesstreik nun nicht etwa als die Geschlagenen hervor­
gegangen sind, sondern in Geschlossenheit und Disziplin den Kampf 
abbrechen konnten, dann ist es für mich vollständig klar und ver­
ständlich, daß heute die schärfste Kritik an der Leitung dieses Streiks 
geübt wird, vollständig verständlich, daß Gegensätze sich auftun müssen, 
die bisher in dieser Schärfe nicht erlebt worden sind.

Ebenso selbstverständlich ist es für mich, daß, wenn man auf 
einen Weg zurückblickt, Fehler, Unterlassungssünden in großer Zahl 
konstatiert werden können. Das ist bei jedem kleinen Streik so, bei 
jeder Lohnbewegung, bei jedem Wahlkampf, um so mehr aber bei 
einer Bewegung, bei der Hunderttausende von Arbeitern in Frage 
kommen. Aber nicht das ist es, was zur Diskussion steht, sondern rein 
äußerlich bildet die Frage des Abbruchs oder der Fortsetzung des 
Kampfes den Streitpunkt unserer Diskussionen. Man erklärt, und 
das Aktionskomitee selbst sagt es in seinem Bericht, daß es möglich 
gewesen wäre, die Kampfsituation auf seiten der Arbeiter am Don­
nerstag noch zu entwickeln und zu steigern, aber man vergißt dabei 
zu sagen, inwieweit auch der Gegner in der Lage gewesen wäre, seine 
Kampfpositionen zu entwickeln. Es genügt nicht, zu erklären, daß wir 
noch mehr Truppen aus der Arbeiterschaft hätten herausholen kön­
nen und gleichzeitig zu erklären, das, was die andern machen, das 
kümmere uns nicht. Unsere taktische Aufgabe ist es, daß wir nicht nur 
die eigenen Kräfte einschätzen. Wir müssen Klarheit haben auch über 
den dialektischen Prozeß, über die Tatsache, daß jede Aktion von 
unserer Seite notwendig zu einer Gegenaktion unserer Gegner führen 
muß. D aran hat das Aktionskomitee gedacht, als es den Abbruch des 
Streiks erwog. Wenn es zum Beschluß gekommen ist, der Kampf sei 
abzubrechen, so nicht etwa deshalb, weil es in Verzweiflung geraten
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wäre über die Haltung der Arbeiterschaft, sondern weil es notwen­
digerweise auch die Kräfte auf der Gegenseite einschätzen mußte.

Und nun stellen wir die Frage einmal umgekehrt. Was würde 
man dem Aktionskomitee an den Kopf werfen und ins Gesicht schleu­
dern, wenn der Kampf weitergegangen wäre und größere Opfer er­
fordert hätte als die, die heute schon zu konstatieren sind? Was würde 
man dem Aktionskomitee vorwerfen, wenn die Organisationen zer­
schlagen, zersplittert wären und wir heute nicht dieses Bild eines 
Kongresses bieten könnten, wie es tatsächlich der Fall ist? Von dieser 
Frage spricht niemand, man erklärt einfach ins Blaue hinaus, wenn 
wir weitergestreikt hätten, hätten wir das und das erreichen können, 
aber den Beweis für diese Behauptung zu erbringen, ist auch nicht 
einer imstande, weil eben der Fall nicht eintrat und weil es sich hier 
nur um eine Hypothese, um Behauptungen handelt.

Nun haben wir seltsamerweise gehört, daß der Streik überhaupt 
verfehlt gewesen sei, daß wir überhaupt nicht in den Streik hätten 
treten sollen. Das wird uns von derselben Seite erklärt, die uns 
feit Monaten und Monaten zum Vorwurf macht, daß wir keine Aktion 
wollen. Da muß ich mich nun schon fragen, wo denn eigentlich die 
Seriosität in der Behandlung üer ganzen Angelegenheit liegt, wenn 
auf der einen Seite immer und immer wieder erklärt wird: I h r  macht 
nichts, ihr wollt keine Streiks, keine Massenaktionen, und in dem 
Augenblick, wo wir solche Massenaktionen verhängen, macht man uns 
Vorwürfe.

M an hat weiter behauptet, der Streik fei nicht vorbereitet ge­
wesen. Genossen, wir haben im Mürz die Grundlagen für die Massen­
aktionen festgelegt, wir haben seit jener Zeit immer und immer wieder 
über die Möglichkeit eines Generalstreiks gesprochen. Wir haben den 
Arbeiterkongreß in Bafel gehabt, wir haben die Beschlüsse von Basel 
gehabt. Wir haben die Bewegung im Sommer gehabt. Und nun 
erklärt man auf einmal nach all diesen monatelangen Vorbereitungen, 
man hätte den Kampf nicht vorbereitet. J a ,  glauben Sie denn, das 
Aktionskomitee hätte richtig gehandelt, wenn es die Vorbereitungen 
zum Streik so getroffen hätte, daß man ihn dem Gegner Wochen 
vorher angekündigt hätte? Glauben Sie nicht, daß dann noch viel 
größere Kräfte des Gegners an Truppen hätten zur Anwendung 
kommen können, als wenn wir geschlossen die Gegner überrumpelten? 
Wer auch nur etwas von den Voraussetzungen der Massenaktion ver­
steht und auch nur die primitivsten Regeln der Kampftaktik kennt, der 
wird sich mit uns sagen müssen, daß man dem Gegner nicht Monate 
und Monate zuvor die Aktion ankündigt, sondern daß man den 
Moment wählt, wo einerseits die psychologischen Voraussetzungen für 
die Truppen, die man in den Kampf führen will, vorhanden sind 
und auf der andern Seite die Möglichkeit besteht, den Gegner zu über­
raschen.
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Man hat erklärt, daß die Zürcher den Streik nicht wollten. Ich 

gestehe Ihnen  nun frei und offen vor diesem Kongreß, daß mir das, 
was die Zürcher wollen, vom Standpunkt der allgemeinen Bewegung 
aus nicht ausschlaggebend ist. Ausschlaggebend ist das, was der Ge­
samtheit der Arbeiterklasse nützt und nicht das, was eine lokale 
Gruppe will oder nicht will. Wir haben heute die Genossen Steiger 
und Rüegg gehört. Ich kann sagen, daß ich ihnen außerordentlich 
dankbar bin für ihre Voten. S ie haben eine Methode angewendet, 
die typisch ist und uns nun allerdings das erklärt, was man als 
die Zürcher Verhältnisse bezeichnet (Beifall), eine Methode, die ab­
stellt auf den erbärmlichsten Klatsch und Parteitratsch. M an hat 
irgend etwas gehört, es wurde irgend etwas erzählt, ein Vierter und 
Fünfter macht etwas dazu und darauf stellt man ab und stützt darauf 
Behauptungen, die an die persönliche Ehre der einzelnen Genossen 
gehen. M an verleumdet drauflos, ohne irgendeine tatsächliche Grund­
lage. I n  dieser Atmosphäre der Vergiftung, des gegenseitigen Her- 
untermachens, der Verleumdung, da wird allerdings die Arbeiter­
bewegung nicht gesund. S ie  muß so immer tiefer in den Sumpf 
hineinkommen, weil auf dieser Basis ein gegenseitiges Vertrauen, 
das die Voraussetzung des Kampfes ist, nicht entstehen kann.

Ich will hier noch beifügen, daß ich nunmehr begreife, warum 
man den Ausschluß der bürgerlichen Presse verlangt hat. Wenn man 
in dieser Weise diskutiert, dann allerdings ist es vielleicht besser, wenn 
das nicht vor dem Forum einer breiten Oeffentlichkeit geschieht, denn 
das Urteil über die Arbeiterbewegung wird durch derartige Methoden 
jedenfalls nicht gewinnen.

M an hat vom Aufruf gesprochen und an seinen Sätzen Kritik 
geübt. Da ist mir unwillkürlich eine Bemerkung aufgestiegen, die mir 
P latten einmal anläßlich einer Demonstration in Zürich gemacht hat. 
Damals habe ich ihn gebeten, er solle doch etwas für das „Neue 
Leben" schreiben, er solle doch dort seine Auffassung vertreten. Da 
sagte er mir: „ Ja , weißt du, wenn ich Artikel schreibe, dann steht 
das schwarz auf weiß, dann kann man mich dabei behaften." So ein­
fach haben wir es im Aktionskomitee nun nicht. Unser Aufruf ist zu­
stande gekommen in später Nachtstunde, nachdem wir den ganzen Tag 
verhandelt und beraten haben, nachdem wir schon seit Donnerstag 
mitten im Kampf gestanden hatten. Ich gebe ohne weiteres zu, daß 
man an dem einen oder andern Satz rütteln kann. Du lieber Himmel, 
wenn wir die Parteipresse, die Broschüren, ja selbst die Anträge, die 
hier vorliegen, vornehmen wollten, um sie Satz für Satz, Wort für 
Wort zu untersuchen, so würden wir zu einem wunderbaren Tableau 
kommen und mancher seinen Kopf etwas tiefer halten, als es 
heute hier der Fall war. Erinnern Sie sich nur der Volksrecht-Glosse: 
„Es ist zum heulen" und der Entschuldigung, die diesem Geheul 
folgte.



91
Aber abgesehen davon, vergessen S ie das eine nicht: Wir haben 

es mit lebendigen Menschen zu tun, denen die bürgerliche Gesell­
schaft eine ausreichende Schulbildung und ein ausreichendes Leben 
versagt, mit den Massen, die in den Fabriken und Werkstätten sind. 
Wenn wir diese Massen in Bewegung setzen wollen, dann geht das 
eben nicht so leicht, wie das beim Gegner der Fall ist, der ohne große 
Aufrufe, einfach unter Anwendung seiner Machtmittel seine Truppen 
auf den Kampfplatz stellen kann. D as können wir nicht und daher 
kommt jener Widerspruch, der in jedem Arbeiterblatt zwischen der 
Propaganda und der Aktion besteht, zwischen dem, was wir theore­
tisch vertreten und dem, was wir praktisch herausholen können, ein 
Widerspruch, der immer bestehen wird. Wir müssen die Leute zum 
Kampf peitschen, um sie aus den Werkstätten und Fabriken heraus­
zukriegen und auf der andern Seite reichen die Kräfte nicht aus, um 
das alles zu verwirklichen, was in den Kampfrufen etwa enthalten 
ist. D as ist nicht nur heute so, das war schon immer so. Ich möchte 
die Gewerkschaftsführer fragen, ob sie nicht das gleiche machen, wenn 
sie vor dem Kampf stehen, ich möchte sie fragen, ob sie nicht auch in 
den Versammlungen die Leute zum Kampf anfachen und dann, wenn 
der Kampf nicht das Ergebnis hat, auf das sie hofften, mit dämpfen­
den Reden einsetzen müssen. D as wird auch bei Steiger, Arbeiter­
sekretär in Winterthur, nicht anders sein und es wird auch in ab­
sehbarer Zukunft so bleiben. Es wäre ein Unsinn, zu sagen, wir 
dürfen nur das schreiben, was nachher als Kampfresultat genau her­
auskommt. Bei dieser Lage wäre der Kampf geradezu ausgeschlossen.

Der Genosse Rüegg hat erklärt, wir hätten die Propaganda im 
Heere sabotiert. Hier in diesem Saale hat letztes Ja h r ein Parteitag 
stattgefunden, der in der Militärfrage scheinbar revolutionäre Be­
schlüsse gefaßt hat. Was hat die Geschäftsleitung in Zürich getan, 
was ist in diesen Dingen geschehen? Nichts! (Platten: Doch, ein 
Protest ist eingebracht worden, daß man als Parteisekretär nicht ein­
mal seinen Namen für einen Arbeiter- und Soldatenrat hergeben 
dürfe.) Gewiß, ein Protest ist eingegeben worden, daß die Partei 
nicht zu einem Apparat und Instrument in der Hand irgendeiner 
unkontrollierbaren Gruppe werden dürfe. Wenn die Partei diese 
Verpflichtung auf sich nimmt, dann sind ihre Organe ihr zu Dienst 
verpflichtet, nicht irgendeine Gruppe, die eine ganz unkontrollierbare 
Existenz führt, oder ein Komitee, das sich scheut, seinen Namen zu 
nennen. (Beifall.)

Man hat daran herumgenörgelt, daß wir im N ationalrat er­
klärt haben, wir protestieren gegen die Ausweisung der Soviet- 
gesandtschaft, gegen die Verleumdungen und Beschimpfungen dieser 
Genossen und daß wir gleichzeitig erklärt haben, daß wir ihre An­
schauungen nicht teilen, soweit es sich um eine Uebertragung der 
Methoden handelt. Wir haben das nicht nur einmal erklärt, sondern
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seither wieder. Ich habe das noch deutlicher ausgeführt und gesagt, der 
Bolschewismus sei kein Prinzip, sondern eine Taktik, eine Methode, 
und daß wir die Methode nicht wahllos für unsere Verhältnisse gelten 
lassen. Wir haben diese Stellung schon hundertmal eingenommen, 
wenn es sich um Verfolgung von Leuten handelte, die gegen unsere 
politischen Gegner waren, wie z. B. gegenüber den Anarchisten. Wir 
haben das Recht dieser Leute gestützt, aber gleichzeitig auch erklärt, 
daß wir ihre Auffassungen nicht teilen. Sobald wir diese Ueber- 
zeugung hatten, war es eine Pflicht, so zu handeln. Darum weisen 
wir diesen Anwurf des Rüegg zurück.

Aber nun, Genossen, nicht etwa diese Aeußerlichkeiten sind es, 
die die Ursachen unserer Auseinandersetzungen bilden. Die Ursachen 
liegen viel tiefer. Es gibt heute in der Arbeiterbewegung zwei S trö ­
mungen, von denen Platten die eine verkörpert. Er hat vorhin mit 
treffenden Worten ihren In h a lt gekennzeichnet. Es ist eine S trö ­
mung, die die revolutionäre Herrschaft der Minderheit über die Mehr­
heit will, um damit diese Mehrheit nach und nach auf den Standpunkt 
der Minderheit zu bringen. Diese Strömung erklärt auch, daß die 
bisherigen Kampfmittel nichts taugen, daß andere angewendet werden 
müssen. Er hat versucht, einen Gegensatz zu konstruieren, indem er 
die Frage des Entweder— oder, entweder Revolution oder Evolution 
gestellt hat. Ich behaupte, daß der Gegensatz in dieser Form nicht 
besteht, weil Revolution und Evolution keine Gegensätze sind, die 
einander ausschließen, sondern Begriffe, die einander ergänzen und 
bedingen je nach den historischen Verhältnissen. (Sehr richtig!) Das 
ist die Auffassung, die wir vertreten und der andern Auffassung gegen­
überstellen.

Weil diese grundsätzliche Verschiedenheit der Auffassungen be­
steht, deswegen kommt Platten zu Schlüssen, die, wenn sie richtig 
wären, notwendigerweise die ganze Arbeiterbewegung lahmlegen 
müßten. Ein Beispiel: Platten erklärt, wenn nicht die und die Be­
dingungen erfüllt werden, gehen wir überhaupt nicht hinein ins E r­
nährungsamt. Wir haben in Zürich ein weiteres Beispiel erlebt, als 
man erklärte: Rückzug sämtlicher Vertreter aus den Parlamenten. 
Die Zürcher waren froh, daß es zur Urabstimmung gekommen ist, 
die diesen Beschluß wieder kassiert hat. Der erste Beschluß wäre aber 
konsequent gewesen, wenn man auf dem Boden des Genossen Platten 
und andern steht, dann hätte es kein Kompromisseln mehr gegeben, 
keine Mitarbeit und keine Unterhandlungen, sondern dann wird von 
morgens früh bis abends spät ein revolutionärer Generalstreik ge­
predigt, auch wenn man dabei zugrundegeht.

Auf diesen Standpunkt kann sich die Arbeiterschaft nicht stellen. 
S ie muß sich auf den Standpunkt stellen, daß sie wohl den Kampf 
entschlossen zu führen hat, daß dieser Kampf sich aber richtet nach den 
historischen Bedingungen. Ich habe die Idee des Generalstreiks als
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-einer der ersten in der Schweiz vertreten.. S tets habe ich den S tand­
punkt eingenommen, daß die Demokratie die Massenaktionen und 
Massenstreiks keineswegs ausschließe, im Gegenteil; aber ich bin auch 
nicht der Auffassung, daß, wenn ich mich zu dieser Anschauung be­
kenne und den Generalstreik als notwenoiges Ergänzungskampfmittel 
betrachte, alles andere dahinfalle, daß wir nur noch den Massenstreik 
als Kampfmittel anerkennen. Wir haben den praktischen Beweis 
für diese Auffassung geleistet, nicht aus jenen Gründen, die uns in 
perfider Weise unterschoben worden sind, sondern weil wir fanden, 
daß die Zeit für eine Aktion reif sei. Dabei huldigten wir keineswegs 
jenem Köhlerglauben, als ob nun eine Aktion, einmal durchgeführt, 
bereits zu einem vollen Erfolg führen müsse und daß dann die Ge­
schichte vorbei sei. So naiv sind wir nicht. Wir gehen hinein in eine 
Periode heftiger revolutionärer Kämpfe, die begleitet sein werden 
von Sieg und Niederlage, die in einem einmaligen Turnus nicht 
abgeschlossen werden können. Daß aber das Aktionskomitee den rich­
tigen Moment erfaßt hat, dafür sind der Kampfwille und die Ent­
schlossenheit wie der Verlauf des Kampfes die besten Zeugen.

Aber nun komme ich auf das zurück, was ich vorhin gesagt habe: 
E s gibt in der Arbeiterschaft nicht nur eine einheitliche Strömung. 
Wir haben nicht nur den Gegensatz von S tadt und Land, wir haben 
den Gegensatz in der ganzen Auffassung des Sozialismus, der Taktik, 
wir haben Stimmungen und Gefühle zu berücksichtigen. Es ist ein 
Glück, daß es so ist, daß wir nicht eine uniforme Masse haben, die 
samt und sonders auf denselben Buchstaben eingeschworen ist. Nach­
dem Huber mit vollem Recht Eugster-Züst in Schutz genommen hat, 
will ich das nicht wiederholen, was er gesagt hat, sondern nur darauf 
verweisen daß gerade Eugster-Züst mit seiner Auffassung, mit dieser 
innern Religiosität ein Ausdruck der in der Arbeitermasse vorhan­
denen Strömungen ist. Eugster-Züst kommt nicht nach Bern, weil 
er der Eugster-Züst ist, sondern weil ihn die Masse der Wähler ge­
wählt hat. Wenn man ihm Vorwürfe machen will, muß man diese 
Vorwürfe nicht an ihn, sondern an diese Masse adressieren, von der 
er gewählt ist.

Diese Strömungen, diese Verschiedenheiten in der Auffassung 
über die Hauptprobleme der Arbeiterbewegung, die in der deutschen 
wie in der welschen Schweiz vorhanden sind, die müssen selbstver­
ständlich auch im Aktionskomitee zum Ausdruck kommen. Platten 
sagt nichts Neues, wenn er hier enthüllt, das Aktionskomitee sei nicht 
immer einer Meinung gewesen. Selbstverständlich nicht, und ich sage, 
es ist ein Glück, daß das Aktionskomitee ein Spiegelbild der ver­
schiedenen in der Masse vorhandenen Strömungen bildet. Wohin wir 
kommen würden, bei einer einseitigen homogenen Leitung, während 
draußen in der Masse die verschiedensten Strömungen vorhanden 
sind, das haben S ie gestern am Parteitag gesehen. Sie, die Zürcher,

8
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haben eine homogene Liste vorgeschlagen, ganz rassenrein, und das 
Resultat haben Sie im Entscheid des Parteitages kennen gelernt. So 
führen wir wir eben keine Aktion und können wir keine führen. Wenn 
wir Massenaktionen durchführen wollen, müssen wir die Massen 
haben. Wenn die Masse meine persönlichen Anschauungen nicht teilt, 
muß ich mich als Person der Masse unterordnen, muß ich das tun, 
was die große Masse will, auch wenn ich persönlich eine andere Mei­
nung habe. Ich wünschte nur, daß die Kritiker einmal in das Aktions­
komitee kämen, daß sie das durchmachten, was wir erlebt haben. 
Die Gewerkschaftsvertreter sagen, unter den und den Bedingungen 
sind wir einverstanden, die Parteivertreter antworten: Wenn ihr das 
und das nicht macht, so hauen wir den ganzen Bettel hin. P latten 
und Reichmann haben den Sack hingehauen, für sie sicher die einfachste 
Lösung. Wir haben die Verpflichtung in uns gefühlt, auch wenn die 
Masse noch nicht so weit ist, wie wir es wünschen möchten, trotzdem 
auf dem Posten zu stehen und das zu tun, was nötig ist. (Beifall.)

Und nun darf wohl auch darauf hingewiesen werden, wo wir 
heute eigentlich stehen und wo wir vor einem Jahre gestanden haben. 
Vor einem Ja h r begann die Aktion mit der Einleitung der Kampagne 
gegen die Zivildienstpflicht. Wir haben dann die Milchvreiskam- 
pagne gehabt, wir haben die Jnlibewegung gehabt und endlich haben 
wir die Novemberstreiks erlebt. Wer diese Etappen überblickt, der 
wird nicht behaupten wollen, daß die Arbeiterschaft in diesem einen 
Jahre  nicht einen gewaltigen Fortschritt gemacht hat. Gewiß, das 
ist nicht das Verdienst des Aktionskomitees, sondern da haben die 
objektiven Verhältnisse mitgewirkt, da hat auch das Verhalten des 
Gegners mitgeholfen. Aber man soll nicht kommen und sagen, die 
Arbeiterschaft stehe heute eigentlich in bezug auf den Kampf und auf 
die Errungenschaften schlechter da als vor einem Jahre. Ich behaupte, 
daß dem nicht so ist. Es war ein Prozeß, den wir in diesem Jahre 
durchführten, der die Massen der Arbeiterschaft verstärkt, der unseren 
Heerbann vergrößert hat und der es bedingt, daß wir vorwärts­
kommen. Aber hier machen wir dieselbe Erfahrung wie mit dem P a r­
lamentarismus. Die Erfolge der parlamentarischen Aktion sind nicht 
proportional der Vertretung im Parlament. Sobald der Gegner 
merkt, daß es aufs Ganze geht, sobald er mit der Tatsache rechnet, 
daß es eines schönen Morgens um sein ganzes Dasein gehen werde, 
so wird er all seine Machtmittel spielen lassen, nichts unversucht lassen, 
um diesem Ansturm mit voller Wucht entgegenzutreten. Daher kommt 
es, daß wir vielleicht nicht die Erfolge herausgeholt haben, die der 
eine oder andere erwarten mochte. Das aber liegt nicht an uns, 
sondern das liegt an der Entwicklung des Kampfes und seinen Be­
dingungen. Wer diese elementaren Bedingungen Übersicht, der wird 
eben der Arbeiterschaft nicht das sagen, was ihr vom Standpunkt der 
Objektivität aus gesagt werden muß. Das Zeugnis aber dürfen wirp
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glaube ich, in Anspruch nehmen, daß in keinem Lande, wo Massen­
aktionen stattfanden, sie so geschlossen und so einheitlich und so um-- 
fassend waren wie bei uns und daß der Abbruch nirgends mit ver­
hältnismäßig so wenig Opfern verbunden war, wie bei uns. Diese 
Geschlossenheit wäre auf dem Spiel gestanden!, wenn wir lediglich 
nach lokalen Gesichtspunkten operiert hätten. Ich möchte die Dinge 
auch manchmal weitertreiben. Ich bin im Aktionskomitee auch 
manchmal in den Fall gekommen, zu erklären, so gehe es nicht mehr 
weiter, so hätten wir kein Recht mehr, uns als Aktionskomitee zu be­
trachten, wenn man nicht zur Aktion übergehen wolle. Aber trotz 
alledem wird man sagen müssen, wenn man das Gesamtresultat über­
blickt, daß die Arbeiterschaft in diesem Ja h r  etwas erreicht hat, und 
zwar auch dadurch, weil eine Aktionsleitung da war, die alle diese 
Kräfte zu sammeln und zu vereinigen suchte in einem großen breiten 
Strom , der hoffentlich weiter anwachsen wird.

Und nun haben Sie heute am Aktionskomitee Kritik geübt. Wir 
haben Ihnen in Basel erklärt, daß wir nicht einen Augenblick darauf 
Anspruch machen, im Aktionskomitee zu sitzen, wenn wir das Ver­
trauen der Massen nicht besitzen. Ich kann Ihnen  schon sagen, daß 
es mehr persönlichen M ut braucht und auch mehr Ueberzeugungs- 
kraft, um in diesen Tagen an diesem Platze zu stehen, wo wir standen, 
mehr Mut, um die Schlammflut abzuwälzen, die gegen uns dirigiert 
wird, als am Kongreß seine Rede herunterzusagen und nachher nach 
Hause zu gehen. Aber ich möchte auch sagen, und das müssen S ie mir 
als Mensch und Genossen nicht verübeln, daß schließlich das Maß 
voll werden kann, daß man es schließlich satt bekommt, wenn man 
seine ganze Zeit hergibt und alles tut, was man von einem verlangen 
kann, um sich in den Dienst der Sache zu stellen und dann immer 
und immer wieder in so perfider und unehrlicher Weise angegriffen 
wird, wie das in den letzten Wochen der Fall gewesen ist. Ich erkläre 
Ihnen  nochmals, daß das Aktionskomitee keinen Augenblick darauf 
Anspruch machen wird, an diesem Platz zu verweilen, wenn das Ver­
trauen der Massen nicht da ist. Wählen Sie die Genossen, die Ih re r  
Auffassung und Ueberzeugung gerecht werden, die Genossen, von 
denen Sie erwarten, daß sie es besser machen werden als wir, dann 
werden wir von hier heruntersteigen und werden im S aale einmal 
den Platz der Kritiker einnehmen und dann sehen, wie es am nächsten 
Kongreß aussehen wird. (Beifall.)

Araber.' Lamaracke». so olrorolrorai ä stro trss Irret ponr tsr- 
ro irrer.

Rout ä'adorck, uns cisolaratiou au oauraraclo N o^sr cks 2uriolr: 
Oot apres-iuicki ou es nratiu, ss ns ins souvious glua, II a ckovlars 
gus, 81 1s8 80oia1i8t68 ckk 1a 8ui886 roruaucks avaiout ckötkucku 1o8 
oamaracksa ru8868 aveo autaut cks oouraM guo lea oaruarack68 cko
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lg, 8ulsss allsurauäs, l'ssp rlt 86 ssralt ruoällls su 8ulsss rourauäs.II lau t orolrs M s 1s oaruaraäs N s^sr ns lil pas lsg louruaux äs lg 8uis86 rourauäs, autrsrusut 11 auralt ooruprls csusl oouraZs 11 
lallait g 668 louruaux äs lg 8ulsss roruauäs, staut äouus l'ssprlt M i ^  rsM alt, pour äslsuärs lsg oaruargäss russss oorurus 11s 
Iss out äslsuäus (Drss 61su). Dt ss u'sst pas trss oourgAsux 
ä'apportsr äss äsolaratlous sur <lss lalts M'ou us souualt pas.

Ou g bsauooup parls äs oouraKS. Dss Zsus äu Oorults ä'aotlou 
ä'Oltsu u'out pas äs oouraAS, pas ä'susrZls, os sout äss lroruruss 
luous, tauäls M s äaus ostts salls äss lroruruss ss prsssutsut oorurus äss surlroruiuss äs ooura^s csul psuvsut ossr tout. Ils out rusrus 1s ooui'LAS äs uroutsr sur ostts trllruus pour älrs äss IU6U80UA68 (Drss dlsu, applauälsssrusuts). II ^ a äss oouraZss, oaruaraäs DusKK, M'ou u'a laurals, osu'su tout oas lo u'aurals laurals, o'sst 
oslul ä'allsr par-ol par-la raruasssr äss oausaus äs oouolsrZss pour älsorsältsr äss oaruaraäss. Vous us ssru^lsa pas ooruprsuärs l'lruportauos äs 1a tacDs äu Oorults ä'aotlou ä'Oltsu, cs ul sst äs äslsuärs a ostts Irsurs Iss lutsrsts äs 1a olasss ouvrlsrs äs 1a 8ulsss, st quauä 11 s'atzlt äs parlsr äs ostts täolrs suorrus st äs l'apprsolsr a sa zusts valsur, o'sst alors M'ou vlsut apportsr 
lol, 1s ls rspsts, äss oauoaus äs vouolsrZos. Dt ruscus ou 1s la it avso äss Arauäs ruots, avso äss ^rauäs Asstss. äs äls csus osla u'sst pas oouraZ'sux, <̂ us o'sst 6lsu plutot äs l'sulautlllaSS. II ^ g uu ooui-LAS cpr'll lau t avolr st MS Iss oaruaraäss (prl parlorrt äs rsvolutlou st csul ss prsssutsut lol pour su parier äsvralsut avolr: oaruargäss, o'sst äs äsvlarsr a 1a olasss ouvrlsrs qu'slls 
u'sst pas prsts aulourä'lrul pour la lrs  1a rsvolutlou (Dlrss Zur osrtalus 6auos), M 'slls sst uus ruluorits äaus 1s pa^s, qu'slls sst uu snlaut su orolssauos, M 'slls u'sst pas suoors arrlvss a l'stat ä'lroiurus aäults. Dt sl l'sulaut cjul a 10 aus ält, paros 
M 'll sst ruolus lort MS 1s sjsuus Irorurus äs 20 aus: ^  Mol 6ou vlvrs, rulsux vaut urourlr, sjs lul rspouärais: Dssts 1a, urou pstlt, uu jour tu auras aussl 20 aus, us ts  psuäs pas ä la lautsrus, 
orols, oorurus 1a uaturs ls vsut! II lau t MslMsIols äu soura^s pour älrs a 1a olasss ouvrlsrs, äaus oss tsrups oatastroplrlosuss, M s 1s ruorusut u'sst pas suoors vsuu, M s os u'sst pas par uu rulraols aus 1'ou arrlvsra a äorulusr 1a bourAsolsls, ruais par uu sllort äs louKuss auusss suoors. II lau t äu oouraAS pour ooruprsuärs osla st rsslstsr aux suAZsstlous äs osux M l vouäralsut uous lstsr äaus äss opsratlous oatastroplrlcsuss st c>ul älssut: äsrualu, 
os ssra ls paraäis, 1a rsvolutlou; äsrualu, 1s olsl s'ouvrlra pour tous, paros M s tu  auras su ls oouraZs äs saorillsr 1a vls äss autrss. äs äls MS osux <̂ ul tisuusut os lauZMs, ruau^usut äs 
oourags, M 'lls ruoutrsut uu laux ooura^s (ärss Irlsu).
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lllol cs ul us suls pas uu Irorurus souraZsux, oaruargäss DusZ^ 

s t Ltslgsr, ls  vsux avolr uu ssul oouraZs, oslul äs rusttrs touts rua 
oousolsuos ä ssrvlr 1a olasss ouvrlsrs (äcpplauälsssrusuts) s t  us
lsruals ru'su^LA'sr äaus uus vois äariAsrsuss pour slls (Drss lusu, applauäisssrusuts).

Ds oaruaraäs Dlattsu uous a Paris äs rsvolutlou. Dir 6lsu, ls  vsux aärusttrs MS ruol, csul u'al pas äs oourgM, als ls rusrus oouraKS <sus lul; l^ vsux rusrus aärusttrs M s ls Ooruits ä'aotlou ä'Oltsu alt ls rusrus oouraZs M s Dlattsu. (Zus ssralt-ll arrlvs, D rlt/ Dlattsu, sl uous avlous sulvl tss oousslls? O'sst MS äsrualu, 
pour avolr 1a louruss äs lrult Irsurss, ou auralt saorllls 10,000 a 20,000 ouvrlsrs sulssss. Dt ls  äls, oaruargäss ouvrlsrs, sst-os Ms, pour avolr 1a louruss äs lrult Irsurss, il lauäralt la lrs  uu tsl saorlllos (trrosplsr'-6.- äaruals äs 1a vls). Doris Iss ouvrlsrs 
rslussralsut st prslsrsralsut travalllsr älx Irsurss plutot czus äs saorillsr 1a vls äss autrss. Dt, oaruaraäs Dlattsu, sl l 'sutrs 
äaus ta vois rsvolutiouualrs, sl ls  äls, oorurus tu as ält au oolousl LouäsrsAZsr: Drsuss vos rultraillsusss, tout os cpis vous vouärsr:, uous u'su avous csus lairs, uous soutlsuärous 1a lutts lusM 'a os 
M s uous Mous 1a louruss äs lrult Irsurss; lo ooustats MS os 
lauAgM äs DusKA st Dlattsu apports 1a prsuvs trss olalrs <̂ us Isur taotlcsus rusus tout ärolt a 1a rsvolutlou sauAlauts. O'sst 
lsur avsu trss ust. Dt uous avous ls ärolt äs Iss oorulrattrs sur os tsrralu, paros csus uous psusous M 'lls lout lausss routs. Mals 
pour ls ruorusut, lo supposs MS ls suls uu rsvolutiouualrs oorurus 
sux. 8l o'stalt ls oas, sl l'rrvals lsur oouosptlou, slr 6lsu, ls  u'ossrals laurais propossr uu tsl ruozcsu MS lorsMS l'^urals pour 
urol äs trss Arauäss pro6a6llltss äs suooss, st sl ls  us Iss al pas, — psrsouus us Iss a, psrsouus ns psut avolr ostts prstsutlou, Dlattsu us Iss a pas, DusAA us Iss a pas uou plus — ruals ls  
äls MS rusrus, sl ou avait uu psu äs sauA-Irolä, äs lrou ssus st la osrtltuäs äs l'lusuooss, psrsouus us vouärait allroutsr äss
luttss csul ooütsralt äs sariK'Iauts saorilloos pour su6lr, ls lsu- äoiualu, uus äslaits.

Oar, oaruaraäss, ls tout sst lä: 11 us s'aAlt pas, 11 us s'aKltplus ä 's trs  oouraAsux äaus uu oouMss, ruals ä 's trs  oouraMux äaus la rsa llts  vlvauts.
Uous aDauäouuous äouo, oaiuaraäss, os prolrlerus trop äau- 

Zsrsux, M s psrsouus us p su t rssouärs; uous us soruruss pas, 
oorurus uu osrtalu Zsusral prussisu, M l ä lt:  Ds rusts ruou arruss 
la, a V sräuu 10,000 lrourruss ssrout saorlllss st uous o6tisuäroirs 
ts l rssultat, —  uous olrtlsuärous, uous, la louruss äs lrult Irsurss. 
Uous lalssous osla a osrtalus Asusraux lrupsriallstss. (^uauä 
la olasss ouvrlsrs orM irlsss v isuära  ä lrs : Uous voulous ruourlr,
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nous SOININSS prsts ä osla, alors nous n'aurons pas 1s äro it äs 
1a rstsn ir. Illais slls ns 1s ä it  pas, st vous n 'avsr pas 1s äroit 
äs nous sngLAsr äans 1a vois gui nous IN6N8 ä 68 rssultat.

?1attsn  ä it  <plil v a äissonotion, antaZonisins sn trs  1a rsvo­
lution s t 1a äsinooratis, gu 'il la u t olioisir l 'un  ou l'au trs. ^.lors, 
gus la i t  I 'la ttsn  ä 's trs  oonssillsr national, gus la it-il ä 's trs  ssors- 
ta irs  äu  p arti sosialists s'il suZs gus 1a äsinooratis sst sn oontra- 
äiotivn avso 1a rsvolution! II  ä it:  ? a s  äs  äsinosratis, paros gus 
ssla insns a 1a oollalioration äss olassss. I 'la ttsn  a la i t  äs  1a 
so11a1)oration äs olassss susgu'a ostts lisnrs, il a an ?ar1sinsnt 
vots äss lois avss Iss rsprsssntants äs  la olasss lourAsoiss. ll.u- 
sou rä liu i, I 'la ttsn  ss prsssn ts oonirns un rsvolutionnairs st il a 
l 'a ir  äs insprissr 1a äsinosratis; il a la it  äs 1a oollalioration äs 
olasss, —  n>als non, il ns 1a la i t  pas, il a siinplsnrsnt lu tts  sontrs 
1a liourKsoisis par Iss nio^sns gus nous avons a notrs äisposition. 
?our inoi, aussi longtsinps guo nous soininss sn ininorits, on ns 
psut snZ'LAsr uns lu tts ,  Musils gu 'slls soit, lu tts  politigus, lu tts  
parlsrnsntairs, lu tts  rsvolutionnairs; on ns psut sn snKLAsr uns 
ssuls sans gu'slls ss tsrin ins par un ooinproinis, paros gus nous ns 
pouvons pas avoir la viotoirs, ni violsnts, ni parls in sn ta irs; nous 
soininss, äans la sooists aotuslls, Iss plus lailäss. Or, ls  plus 
lailils ns psu t pas iinpossr sa volonts au plus lo rt s t lu i arraolisr 
ss gu 'il vsut (U ns voix: lllais oui), il ns lu i arraolis gus äss 
oonosssions, il n 'olitisnt gus äss lraginsnts, äss ooinproinis. Ilt o'sst 
os gus l'on voit tous Iss sours; ainsi äss Ksns lont äss oornproinis 
avso Iss nsgnoiants; on äsliat ls  p rix  ä 'u n  oliapsau ä s  part st 
ä 'au trs  st l'on s'arranAS avso ls  inarolianä, on la i t  guanä insins 
un  lisnslios. 11,6 salaris, lu i, äoit la irs  aussi tous Iss sours äss 
oornproinis, paros gu 'il la i t  p artis  ä 'uns ininorits st il äoit la irs  
äss oornproinis, la oollalioration liourgsoiss sst inäispsnsalils.

H s vo^sx-vous äono pas l 'a rtilio s  gui vous sst prsssnts, ns 
ooniprsnsei-vous pas ls  Zros äan^sr gu 'il ^  a äs vous oroirs oapa- 
lilss ä 'sn trs r  sn lu tts , vous, la olasss ouvriörs, pour iinpossr 
votrs loi a osux gui sont Iss plus lorts! chuanä vous aurs^ la 
possiliilits äs la irs  Iss lois, il ssra in u tils  äs  la irs  la rsvolution, 
paros gus vous ssrss alors Iss plus lorts st vous pourrs^ nrsttrs 
sn praticpis vos oonosptions sooialss ooinrns vous vouärs^. II 
la u t sn  l in i r  avso oss plirasss lulniinantss, violsntss, äs  rsvolu­
tion. Oui, la rsvolution, nous la voulons st nous la laisons tous 
Iss sours sn la isan t rsoulsr la liourgsoisis, non pas avso äss Aranäs 
gsstss, non pas sn la isan t äs  la possis ooinrns osrtains ssunss 
gui risn t äs  nos instlroäss, inais sn  ssniant un Zrain äont la inatu- 
r its  ss p rspars äans ls  ^srins äsposs sn tsrrs.
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I 'a i  la psrsuasion prolonäs gus nous arrivsrons, oainaraäss, 

sn  nous tsnan t tousours plus lsrinss Iss uns aux autrss, a äoininsr 
la liourgsoisis par no trs vsritalils puissanos intsllsotuslls, w orals 
s t  n iatsrislls; il nous la u t Iss trois pour vsnir a liout äs notrs taolis s t rsstsr vainqusurs (Lravos).

N ain tsnan t, on a aoouss ls  Ooinits ä'aotion ä 'O ltsn äs inan- 
pusr äs oouraAS. Ditss-nous cpis nous soininss äss Asns laililss, 
äitss-nous tout os ^us vous vouärs2, aoouss^, oriti^us?. ä s  psnss 
c>us nous avons a tts in t non pas la  psrlsotion, inais nous avons 
la i t  os c,us nous pouvions, sn u tilisan t Iss loross cpii s ta isn t avso 
nous. 8 i äs votrs oots vous rnultiplisL Iss loross inäiviäusllss, 
looalss, rs^ionalss, nous aooroitrons ainsi ls oouraAS oollsotil äs 
nos voinitss, c;ui ont ls oouraZs c>u'on ssnt äans la inasss sn Zsnsral. 
ä s  ns ins prsssnts pas ooinins un lisros. 8 i ls oarnaraäs H usM  
vsut vsnir ioi avso son Aranä ooura^s, nous vsrrons os cpäil lsra , 
nous vsrrons aussi plus ta rä  os c>u'il ls ra  au Oonssil national, oü 
.l'sspsrs ciu'il ssra un zour. N ais xour<iuoi äono, oainaraäss, 
p srä rs  notrs tsinps a äisoutsr äss c^usstions äs ästail? äss c^uss- 
tions äs psrsonnss? Os ciu'il la u t savoir, o'sst si nous soininss 
äans la lionns vois, si pour ä s lsn ä rs  Iss äroits äs la olasss ouvrisrs 
il ls  la u t; insttsx au Ooinits ä'aotion ä 'O ltsn  äou2s 8 tsiAsr, si vous 
vouls2, psu irnports, osla in 'sst sZal. ä s  äsrnanäs siinplsinsnt: 
8 oininss-nous äans la lionns vois ou nous tronipons-nous? 8 i nous 
soininss äans la lionns vois, nous vous inontrons l 'o rä rs  a suivrs,
la oarrisrs a paroourir pour arrivsr au liut par la lu tts  äans la äsinooratis....

(I>s äslai aoooräs aux oratsurs sst Zoouls...) Ilst-os c^us I'lLt- 
tsn  n 'a pas Paris plus äs äix ininutss... (Interruption äs HusA^).
IIoi, tu  äis äss insnsonZss, laisss-nioi parier (H irss)!

ä s  äis äono, oainaraäss, trouvs^ l'u n its  äs oonosption äans 
l'u n its  äs nos nio^sns sn repoussant tous osux qui ns ssraisn t pas 
capalilss äs p rsn ä rs  la rssponsaliilits äs lsurs aotss st äs  sauvsr 
la olasss ouvrisrs. Ha rsvolution, teils cpis la inontrs lä a ttsn  
an.iouräliui, sst ls  plus Aros äan^sr pu'on pourrait la irs  oourir 
a la olasss ouvrisrs. ä 'a iin s lisauooup I'la ttsn , nous sorninss 
ä'sxosllsnts oaniaraäss, inais sss tlieoriss, sss oonosptions sont 
äanAsrsusss. Hong vous äsinanäons äs rsstsr sur ls  ts rra in  äs 
la vsritalils äsinooratis s t äss orZanisations aotusllss äu  inonäs 
ouvrisr st s^näivalists pour p rsparsr sa lilisration äs la äoini- 
nation äss olassss liour^soisss (Ilres liisn, applauäisssrnsnts).

G r ä b e r :  Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen, um zu 
einem Ende zu gelangen. Zuerst -eine Erklärung au den Genossen 
Meyer in Zürich: Er behauptete, wenn die Sozialisten der welschen 
Schweiz ihre russischen Genossen mit ebensoviel Mut verteidigt hätten



wie die Genossen der deutschen Schweiz, würde sich die Gesinnung in  
der welschen Schweiz geändert haben. M an muß glauben, daß der 
Genosse Meyer die Zeitungen der welschen Schweiz nicht liest, sonst 
würde er verstanden haben, welchen M ut die Zeitungen der welschen 
Schweiz aufbringen mußten, um ihre russischen Genossen so zu ver­
teidigen, wie sie sie verteidigt haben. (Sehr richtig!) Es ist keine mutige 
Tat, Erklärungen über Sachen zu bringen, die man nicht kennt.

Man hat viel von M ut gesprochen. Die Leute vom Oltener 
Aktionskomitee besitzen keinen Mut, keine Energie, es sind Schlapp­
schwänze, während es in diesem S aa l Männer gibt, die sich als Üeber- 
menfchen gerieren, die soviel M ut besitzen, daß sie alles wagen können- 
Sie haben sogar den Mut, auf diese Tribüne zu steigen und uns anzu­
lügen. (Sehr richtig! Beifall.) Es gibt einen Mut, Genosse Rüegg, den 
ich jedenfalls nie besitzen werde, das ist oerjenige, der einen befähigt, 
hier und dort Altweibergeschwätz znsammenzulesen und damit Ge­
nossen zu diskreditieren. Sie scheinen die Wichtigkeit der Aufgabe des 
Oltener Aktionskomitees, die darin besteht, in dieser Stunde die 
Interessen der schweizerischen Arbeiterschaft zu verteidigen, gar nicht 
erfaßt zu haben. Und wenn es sich dann darum handelt, von dieser 
gewaltigen Aufgabe zu sprechen und sie auf ihren wahren Wert einzu­
schätzen, so bringt man dann, ich wiederhole es, Altweibergeschwätz 
daher. Und man tut dies sogar mit großen Worten und Gebärden. 
Das ist feige und kindisch. Es ist ein anderer Mut, den man besitzen 
sollte, und zwar besonders die Männer, die hier sind, um von der 
Revolution zu sprechen. Es ist derjenige, der arbeitenden Klasse zu 
erklären, daß sie heute für die Revolution noch nicht reif ist (Lachen 
auf einigen Bänken), daß sie im Lande die Minderheit darstellt, ein 
Kind ist, das wächst, aber noch kein fertiger Mann. Und wenn das 
zehnjährige Kind, weil es dem zwanzigjährigen jungen M ann unter­
legen ist, sagt: wozu denn noch leben, es ist besser zu sterben, so würde 
ich ihm antworten: bleib da, mein Kleiner, eines Tages wirst auch 
du 20 Jahre alt sein, häng dich nicht auf, wachse, wie die Natur 
es will.

Es braucht oft großen Mut, in diesen stürmischen Zeiten der Ar­
beiterschaft zu sagen, daß der rechte Augenblick noch nicht gekommen, 
sei, und daß man nicht plötzlich durch ein Wunder die Bourgeoisie be­
herrschen könne, sondern bloß nach und nach, nach jahrelangen An­
strengungen. Es braucht Mut, um das zu verstehen, und um denen 
zu widerstehen, die uns in katastrophale -Operationen hereinziehen 
möchten, und sagen: Morgen werden wir das Paradies auf Erden 
haben, die Revolution; morgen wind sich der Himmel für alle öffnen, 
weil du den M ut gehabt Hast, das Leben der andern zu opfern. Ich 
behaupte, daß, wer so spricht, keinen oder einen ganz falschen M ut be­
sitzt. (Sehr richtig!)

—  100 —
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Ich bin kein mutiger Mensch, Genossen Rüegg und Steiger; ich 

will nur mein Gewissen in den Dienst der Arbeiterklasse stellen (Bei­
fall) und mich nie verleiten lassen, in ein für sie gefährliches Fahr­
wasser zu geraten. (Sehr richtig! Beifall.)

Der Genosse Platten hat uns von der Revolution erzählt. Nun 
gut, ich will annehmen, daß ich, der ich keinen M ut besitze, so mutig 
sei wie er; ich will sogar annehmen, daß das Oltener Aktionskomitee 
den gleichen M ut besitze wie der Genosse Platten. Wie wäre es her­
ausgekommen, Fritz Platten, wenn wir deinen R at befolgt hätten? 
So, daß wir morgen 10,000 bis 20,000 schweizerische Arbeiter hätten 
opfern müssen, um den Achtstundentag zu erzwingen. Ich frage euch, 
Genossen, lohnt es sich des Achtstundentages wegen wirklich, ein 
solches Opfer zu bringen? (Grospierre: ckamais äs 1a vis). Alle 
Arbeiter würden das zurückweisen und lieber zehn Stunden täglich 
arbeiten, als das Leben der andern opfern. Und wenn Genosse P la t­
ten zu Oberst Sonderegger sagte: nehmt alle eure Maschinengewehre, 
macht, was I h r  Wollt, wir werden nicht aufhören zu kämpfen, bis der 
Achtstundentag erreicht ist, so behaupte ich: die Sprache der Genossen 
Rüegg und Platten zeigt sehr deutlich, daß uns ihre Taktik direkt in 
die blutige Revolution führt. Weil wir denken, daß sie sich auf dem 
falschen Weg befinden, haben wir das Recht, sie zu bekämpfen. Ich 
nehme aber für den Augenblick an, ich sei ein Revolutionär wie sie. 
Wenn das der Fall wäre, wenn selbst ich ihre Auffassung hätte, so 
würde ich es doch nie wagen, solche Mittel vorzuschlagen, außer, wenn 
sie mir die Wahrscheinlichkeit des Erfolges böten. D as tun sie aber 
nicht. Niemand hat sie, ich nicht, der Genosse P latten nicht und der 
Genosse Rüegg nicht. Wenn man aber ein wenig Kaltblütigkeit besäße 
und die Gewißheit des Mißerfolges sähe, würde niemand Kämpfe 
heraufbeschwören, die blutige Opfer heischen würden, um morgen eine 
Niederlage zu erleiden.

Genossen: das Wesentliche ist dies: es handelt sich nicht mehr 
darum, in einem Kongreß mutig zu sein, sondern in der lebendigen 
Wirklichkeit. Wir wollen dieses gefährliche Problem verlassen. Wir 
gleichen nicht einem gewissen preußischen General, der sagte: Ich stelle 
meine Armee hier aus, bei Verdun werden 10,000 M ann geopfert und 
wir werden zu dem und dem Ziel gelangen — wir, in unserm Fall — 
werden den Achtstundentag erlangen. Wir wollen diese Taktik ge­
wissen kaiserlichen Generalen überlassen. Wenn die Arbeiterklasse 
sagen würde: W ir wollen sterben, wir sind dazu bereit, gut, daun 
hätten wir nicht das Recht, sie zurückzuhalten. Aber sie sagt es nicht, 
und I h r  habt kein Recht, uns in eine Bahn zu ziehen, die zu einem 
solchen Ende führen würde.

Platten sagt, daß Revolution und Demokratie nie in Einklang 
zu bringen seien und daß man das eine oder das andere wählen 
müsse. Gut, was tut denn Platten, wenn er Nationalrat, wenn er
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sozialdemokratischer Parteisekretär ist, wenn er behauptet, daß die 
Demokratie im Gegensatz stehe zur Revolution? Er sagt: keine De­
mokratie, denn sie bedeutet das Zusammenarbeiten der Klassen. P la t­
ten hat bis dahin „Zusammenarbeit der Klassen" getrieben. Er hat 
im Parlam ent mit den Vertretern der Bürgerlichen für die Gesetze 
gestimmt. Heute gibt er sich als Revolutionär aus; er scheint die De­
mokratie zu verachten, und doch hat er mit den Bürgerlichen zusam­
mengearbeitet oder vielmehr sie mit den Mitteln bekämpft, die ihm 
zur Verfügung standen. Für mich ist gewiß: solange wir die Minder­
heit bilden, können wir keinen Kampf Hervorrufen-, sei er nun poli­
tischer, parlamentarischer oder revolutionärer Art; wir können keinen 
einzigen Hervorrufen, ohne daß er mit einem Kompromiß endigt, denn 
wir können den Sieg nie erlangen, weil wir die Schwächsten sind in 
der Gesellschaft. J a ,  -der Schwächste kann seinen Willen nie dem 
Stärksten aufzwingen, und ihm entreißen, was er will. (Eine 
Stimme: Doch.) Er wird nur Zugeständnisse, Bruchstücke uud Kom­
promisse erhalten. Es ist ja das gleiche, was man alle Tage sieht: 
Der Käufer streitet sich- mit dem Kaufmann um den Preis eines 
Hutes; man einigt sich schließlich, und der Kaufmann trägt doch seinen 
Gewinn davon. Der Lohnarbeiter muß stets Kompromisse eingehen, 
weil er einen Teil der Minderheit bedeutet, und die bürgerliche M it­
arbeit ist unvermeidlich.

Seht ihr denn die Falle nicht, die man euch stellt? Versteht ihr 
Venn die große Gefahr nicht-, in der ihr euch befindet, wenn ihr, die 
Arbeiterklasse, euch für fähig glaubt, in einen Kampf einzutreten und 
der bürgerlichen Klasse, die viel stärker ist, euren Willen aufzu­
zwingen? Wenn ihr einmal die Möglichkeit habt, die Gesetze zu 
machen, wird die Revolution unnötig sein, weil ihr dann die S tä r­
kern seid und eure sozialen Ideen nach Belieben verwirklichen könnt. 
M an muß mit den zündenden, heftigen, revolutionären Phrasen auf­
hören. — Die Revolution wollen wir auch, und wir üben sie alle Tage 
aus, indem wir das Bürgertum zurückdrängen, nicht mit großen Ge­
bärden noch mit Gedichten, wie einige Jugendliche, die über unsere 
Methoden- lachen, aber indem wir ein Korn säen, -dessen Reife sich in 
dem Keime vorbereitet, den wir in- den Boden gelegt haben.

Ich habe -die tiefe Ueberzeug-ung, Genossen, daß wir, wenn wir 
uns fest aneinanderhalten, dazu gelangen werden, das- Bürgertum zu 
beherrschen, und zwar durch unsere wahre geistige, moralische uud 
materielle Kraft. Wir brauchen alle drei, um ans Ziel unserer Auf­
gabe zu gelangen und Sieger zu bleiben. (Bravorufe.)

Nun hat man das Oltener Aktionskomitee wegen Mangels an 
M ut angeklagt. S ag t nur, daß wir schwache Menschen sind, sagt uns, 
was ihr wollt, schuldigt an, kritisiert. Ich glaube nicht, daß wir die 
Vollkommenheit erlangt haben, aber wir haben getan, was wir konn­
ten, indem wir alle Kräfte benutzten, die zu uns hielten. Ich zeige
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mich nicht als ein Held. Wenn aber der Genosse Rüegg hierher kom­
men will mit seinem großen Mut, so werden wir sehen, was er tut, 
wir werden es auch später sehen, wenn er, wie es hoffentlich dazu kom­
men wird, im Nationalrat sitzt.

Aber, Genossen, warum verlieren wir unsere Zeit, indem wir 
uns über diese Einzekfragen streiten? Wir müssen wissen, ob wir ans 
dem rechten Wege sind, um die Rechte der Arbeiterklasse zu verteidi­
gen. Wählt meinetwegen ein Dutzend Steiger ins Aktionskomitee, 
das ist mir ganz gleich. Ich frage nur: Sind wir aus dem richtigen 
Weg oder täuschen wir uns? Wenn wir auf dem rechten Wege sind, 
wollen wir euch zeigen, wie wir es machen müssen, um in der Demo­
kratie durch Kampf ans Ziel zu gelangen..  .

(Die den Rednern gewährte Zeit ist vorbei.) Hat P latten nicht 
länger als 10 Minuten geredet? (Unterbrechung von Rüegg.) Du, 
du lügst, laß mich reden. (Lachen.)

Ich sage euch, Genossen, wir müssen die Einheit unserer Mittel 
finden. Wir müssen diejenigen zurückstoßen, die nicht imstande sind, 
die Verantwortung für ihr Handeln zu tragen und die Arbeiterschaft 
zu retten. Ich liebe Platten sehr, wir sind ausgezeichnete Kameraden, 
aber seine Theorien, seine Gedanken sind gefährlich. W ir verlangen 
von euch, auf dem Boden der wahren Demokratie und der gegenwär­
tigen gewerkschaftlichen Organisationen der Arbeiterschaft zu bleiben, 
um ihre Befreiung und ihre Herrschaft über das Bürgertum vorzu­
bereiten. (Sehr richtig! Beifall.)

J  l g: Ich bedaure sehr, nach den zwei Voten der Genosten 
Grimm und Gräber noch das Wort nehmen zu müssen. Steiger hat 
aber in seinem Votum derartig unrichtige Behauptungen aufgestellt, 
daß ich nicht darauf verzichten kann, dieselben richtigzustellen, da 
die Genossen sonst annehmen könnten, es sei etwas Wahres daran. 
Steiger will von Berner gehört haben, daß ich für den Proteststreik 
eingestanden sei, um überhaupt die ganze Aktion zu sabotieren. Beim 
Proteststreik waren allerdings die Meinungen etwas geteilt und 
namentlich war es Berner mit einigen andern Genossen, die dagegen 
waren. Ich muß nun hier des allerbestimmtesten erklären, daß ent­
weder Berner dem Steiger, den er jedenfalls als einen fröhlichen 
M ann kannte, einen ganz gewöhnlichen Klatsch erzählt hat, oder, 
daß einer von beiden eine bewußte Unwahrheit gesagt hat. Ich muß 
es Steiger überlassen, nun Berner zu stellen und ihn zu fragen, 
ob er die Wahrheit gesagt hat. Hier vor dem Kongreß erkläre ich 
mit aller Deutlichkeit, daß an dem, was er erklärt hat, kein wahres 
Wort ist.

M ü l l e r - B e r n :  Rüegg hat geglaubt, meine Rede vom 
10. Dezember zu einem persönlichen Angriff benützen zu können. Ich 
muß im Interesse der Sache seine Behauptungen und Vermutungen



richtigstellen. Ich habe in dieser Rede sechs klar formulierte An­
fragen an den Bundesrat gerichtet und habe erklärt, daß ich diese 
Fragen, weil ich an die Richtigkeit der darin genannten Tatsachen 
glaube, nur der Höflichkeit halber in Frageform stelle. Nachdem ich 
diese Fragen gestellt hatte, habe ich erklärt, vielleicht, wenn diese Be­
hauptungen, wie ich glaube, wahr sind, werde das Schweizervolk 
besser zu würdigen wissen, warum die Führerschaft der schweize­
rischen Arbeiterschaft die Verantwortlichkeit nicht übernehmen wollte, 
die Arbeiterschaft in ein derart vorbereitetes und sinnloses Treiben 
hineinzuhetzen und sich deshalb für den sofortigen Streikabbruch ent­
schieden habe und, daß sie damit die hochgespannten Erwartungen 
der militärischen Machthaber an dieser ihnen so fatalen Gesetzlichkeit 
habe scheitern lassen. Rüegg hat nun gesagt, soweit lasse sich die Rede 
hören. Er hätte besser getan, dort aufzuhören, aber dann wäre der 
Zweck der llebung nicht erreicht worden. Er hat diese einzigartige 
Gelegenheit verpaßt, hat eine ganze Reihe von Vermutungen und 
Behauptungen ausgestellt, die eine wie die andere falsch und ver­
logen sind. Ich lasse ohne weitern Kommentar einfach die Tatsachen 
folgen. Rüegg hat gesagt, er müsse mich der Spiegelfechterei bezich­
tigen, und zwar deshalb, weil ich diese Rede, die ich am 10. Dezember 
gehalten habe, schon am 12. oder 13. November im Nationalrat hätte 
halten müssen, weil ich die Tatsache schon damals gewußt hätte.

D as ist nun nicht wahr und das kann ich beweisen. Sonntag 
den 1. Dezember l918 kam der Gewährsmann, der mir diese M it­
teilungen machte, an deren Glaubwürdigkeit ich gar keinen Augen­
blick zweifeln konnte. Die ganze Bedeutung dieser Frage war mir 
so klar, daß ich meinen Gewährsmann bat, mir oie Sache zuhanden 
der Fraktion formulieren zu helfen. Ich habe sie Wort für Wort 
mit ihm besprochen und darum konnte ich im Nationalrat diese 
Fragen mit solcher Bestimmtheit stellen. Ich habe die Fraktion in 
der Sitzung vom 2. Dezember davon verständigt. Am 2. Dezember 
ist die Interpellation aufgesetzt, am 3. Dezember eingebracht worden. 
Am 5. Dezember ist die Behandlung verlangt worden, am 6. Dezem­
ber habe ich gedroht, wenn diese Frage nicht zur Behandlung komme, 
würde ich an die Oeffentlichkeit appellieren und habe erreicht, daß 
die Sache schließlich am Montag der zweiten Sessionswoche auf 
die Tagesordnunng gesetzt wurde und am Dienstag zur Sprache kam.

Jetzt können S ie daraus den Schluß selbst ziehen, ob ich bereits 
am 13. November darüber hätte Mitteilung machen können, nach­
dem ich erst am 1. Dezember über diese internen Vorgänge orientiert 
worden war. Nachdem Sie das Gehörte an einer klaren Tatsachen­
reihe haben kontrollieren können, können Sie die Rede von Rüegg 
als das charakterisieren, was sie ist, als freche und unerhört leicht­
fertige Verdächtigung.

—  104 —
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L ä s s e r  - Aarau: P latten hat erwähnt/ daß ich gewagt habe, 

ihn der Feigheit zu bezichtigen und ihn mit dem Nationalrat Affolter 
auf die gleiche Linie zu stellen. Ich möchte diesen Vorwurf begründen 
und erklären, wieso ich dazu komme, ihn aufrechtzuerhalten. Die 
Genossen von Zürich haben heute an unserer Nationalratsfraktion 
hart diskutiert und kritisiert. Was verlangen wir von unserer 
Nationalratsfraktion? Wir verlangen, daß sie auf dem Posten sei, 
daß jeder Führer auf dem Posten sei, wo er nicht ersetzt werden kann. 
Diese Anforderung hat P latten nicht erfüllt. Er war am 12. No­
vember in Schaffhausen, wo ihn ein anderer ganz gut hätte ersetzen 
können. I n  den historischen Tagen, da unser alter Greulich die S o li­
darität mit dem Oltener Aktionskomitee erklären durfte, obschon er 
sich mit seinen Tendenzen und mit allem, was es gemacht hat, nicht 
identifizierte, an dem Tage, wo sämtliche Nationalräte unserer 
Fraktion im Kreuzfeuer der bürgerlichen Gegner sich so gut bewährt 
haben, ist P latten im Auto im Land herumgefahren. Am Mittwoch 
in der Nacht, als die kritische Stunde geschlagen hatte, in welcher 
sich das Oltener Aktionskomitee mit dem Ultimatum des Bundesrates 
befassen mußte, wo es um Sein  oder Nichtsein ging, wo man keinen 
Ausweg mehr sah, da war Platten wiederum nicht anwesend, sondern 
er war abgereist. Die Verteidiger des Grimm haben gesagt, daß 
auch er nicht für die Kapitulation gewesen sei. Der Platz des Platten 
wäre also an der Seite des Grimm gewesen. Ich habe mit großer 
Genugtuung die Voten Schneiders entgegengenommen. Diese Leute 
sind wie Männer dagestanden, sie wußten, was ihrer nachher wartete, 
sie sind nicht von ihrem Posten gegangen, auf das Risiko hin, daß 
schärfere Maßregeln ergriffen würden. S ie haben nicht, wie Platten 
selber gesteht, erklärt, als man sah, daß nichts mehr zn holen sei: 
Ich fahre ab. Von einem Führer der Arbeiterschaft verlangt man, 
daß er mit der Sache steht und untergeht. Der Satz in dem Manifest 
unseres Aktionskomitees, der heute so oft angefochten worden ist, der 
gilt auch für unsere Parteisekretäre und ich hoffe, daß die Zürcher 
Genossen dem Platten das begreiflich machen. Ich weiß, welche F lut 
von gemeinen Verdächtigungen gegen das Aktionskomitee.........

I l g , Präsident: Ich muß dem Redner erklären, daß seine Aus­
führungen über den Rahmen einer persönlichen Bemerkung hinaus­
gehen.

Rü e g g - Zü r i c h :  Gegenüber Gustav Müller stütze ich mich auch 
jetzt noch auf denselben Satz, den er gebraucht hat und den ich vor- 
gelesen habe. Wenn er diesen Satz gebraucht hat, so habe ich das 
Recht, daraus das abzuleiten, was ich abgeleitet habe. Es mag jeder 
Genosse das selbst nachkontrollieren. Es steht noch in dem Satz aus­
drücklich, diese Tatsachen seien wegleitend gewesen für den Streik­
abbruch. (Müller-Bern: D as ist nicht wahr.)
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P  l a t t e n - Zürich: Ich habe nur folgendes zu erklären. Mich 

treffen Vorwürfe wie Feigheit usw. nicht, es ist mir Wurst, was die 
Leute denken. Ich stelle fest, daß ich während des letzten General­
streiks bei meinen Genossen in Zürich geblieben bin und teile mit, 
daß ich das auch in Zukunft so halten werde. Die Quatscherei im 
Nationalrat nehme ich nicht so ernst, daß ich nicht vorziehen würde, 
mit meinen Genossen in Zürich im Kampfe zu verbleiben.

F r a n k - Z ü r i c h :  Es ist das Wort von Disziplinbruch der 
Zürcher gefallen. Soweit er die Eisenbahner in Zürich treffen soll, 
protestiere ich dagegen. Der Vorstano hat alles getan, um zu ver­
hüten, daß der Streik in Zürich losging, ehe die Parole kam. Die 
Kollegen in Zürich haben aber erklärt, wenn der Streik jetzt nicht 
beschlossen werde, gehen sie von sich aus nicht mehr an die Arbeit. 
Der Streik mußte geführt werden, um die Organisation aufrecht­
zuerhalten. Ich möchte dringend bitten, in diesem Moment, wo die 
Genossen Rieder, Wyß und vier Beamte der Bundesbahnen noch 
in Untersuchungshaft sind, nicht die Lage für diese Genossen zu er­
schweren und die Behörden noch ausdrücklich auf sie zu Hetzen. Die 
Arbeiter erklären, daß sie es gemacht haben, aber diese Genossen 
werden doch verurteilt werden und da sollte man vom Kongreß, von 
den Vertretern der Arbeiterschaft, die heute hier anwesend sind, doch 
erwarten, daß sie die Lage der Zürcher Genossen besser würdigen.

I l g , Präsident: Es wird mir erklärt, daß der von Rein­
hard mitgeteilte Antrag Bern-Mittelland zurückgezogen wird. Es 
bleibt also nur noch der Antrag Huber-Rorschach.

I n  der A b s t i m m u n g  wird der Antrag Huber-Rorschach mit 
315 gegen keine Stimme a n g e n o m m e n .

D e l I b e r g - Brig: Nachdem Sie mit dieser Einmut be­
schlossen haben, den verfolgten Genossen materielle Unterstützung zu 
gewähren, beantrage ich, heute abend und morgen vormittag am 
Kongreß eine Liste zirkulieren zu lassen, damit wir wissen, wie weit 
die materielle Unterstützung von den Kongreßteilnehmern selbst ge­
währt werden will. (Zustimmung.)

G r i m m ,  Präsident: Ich habe Ihnen heute morgen und heute 
nachmittag schon erklärt, daß es unter allen Umständen notwendig 
sei, eine Nachtsitzung abzuhalten. Ich schlage Ihnen vor, diese Nacht­
sitzung zu benutzen zur Behandlung des Traktandums 5. Wir wer­
den noch das Referat des Aktionskomitees und die Begründung der 
Anträge Hören und morgen noch 3 oder 3 ^  Stunden zu diskutieren 
haben.

Ich möchte im ferneren bezüglich des Antrages Dellberg darauf 
Hinweisen, daß die ganze Geschichte mit einer Sammelliste nicht er­
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ledigt ist. Wir müssen uns darüber Klarheit verschaffen, wie wir diesen 
Opfern der Justiz beistehen wollen. Wenn man diese Kampfent­
schlossenheit und Begeisterung hat und von ihr so erfüllt ist, wie es 
der Fall zu sein scheint, so muß man auch ausharren können und 
muß den heutigen Abend hergeben können, um zu einem Resultat zu 
gelangen.

Wir waren der Meinung, daß das Traktandum 4 durch die 
Aussprache, die wir soeben erlebt haben, erledigt sei. Nun wird mir 
mitgeteilt, daß einzelne Kongreßteilnehmer eine andere Meinung 
haben, so daß wir abstimmen müssen.

Dr. We l t i - B a s e l :  Ich bin keineswegs der Ansicht, daß wir 
diesen Faden weiterspinnen sollten. Wir wollen ihn abhauen, aber 
nicht dadurch, daß wir nun annehmen, weil der Antrag Huber mit 
315 gegen keine Stimme nach Beendigung der Diskussion zu Trak­
tandum 4 angenommen worden sei, daß nun auch der Bericht selbst 
mit 315 gegen 0 Stimmen erledigt worden wäre.

G r i m m :  Es handelt sich in der Tat darum. Der Antrag 
Huber will den Opfern der Klassenjustiz die materielle und mora­
lische Solidarität der Arbeiterschaft aussprechen. Nun wird verlangt, 
daß man auch über den Bericht materiell abstimmen soll.

S c h n e i d e r - B a s e l :  Ich möchte Sie auf folgendes aufmerk­
sam machen. Wir haben dem Antrag Huber zugestimmt, weil er 
unserer Ueberzeugung nach im gegenwärtigen Moment das Richtige 
trifft. Wir haben nur feststellen wollen, daß damit nicht eine Ge­
nehmigung des Berichtes verbunden ist. Diese Feststellung ist von 
Genossen Grimm gemacht worden und nun möchte ich Sie bitten, 
nicht durch eine Abstimmung über den Bericht selbst den Eindruck, 
den die einstimmige Annahme der von Genossen Huber beantragten 
Resolution gemacht hat, zu verwischen.

G r i m m :  Nun legt aber nach diesem Zwischenspiel das 
Aktionskomitee Wert darauf, daß abgestimmt werde.

I n  der Abstimmung sprechen sich für Genehmigung des Be­
richtes 201, dagegen 79 Stimmen aus.

Schluß der Nachmittagssitzung um 8 Uhr.



108 —

Nachtsitzung
Bericht der Mandatprüfungskommission.

Vorsitz: J l g .
A l I g ö w e r - Luzern: Die Zahl der Delegierten der Gewerk­

schaften beträgt 259, diejenige der Parteidelegierten 79, zusammen 
338. Die Mandatprüfungskommission hat von der Reklamation des 
Genossen M arti Kenntnis genommen und stellt fest, daß der Typo­
graphenbund statt seiner 10 Mandate zunächst nur deren 5 und jetzt 
7 belegt hat. Die Kommission äußerte den Wunsch, es möchte der Typo­
graphenbund zugeben, daß Genosse M arti sein Mandat als Delegierter 
der Sektion Zürich ausübe. D as Zentralkomitee hat nichts dagegen.

Es ist weiter zu konstatieren, daß die Buchbinder, die einen An­
spruch auf 2 Mandate hätten, deren 4 abgegeben haben, das Lokomo- 
tivpersonal, das Anrecht auf 6 Vertreter hätte, zählt 8 anwesende 
Vertreter, die Stein- und Tonarbeiter 3 statt 2. D as ist das Re­
sultat, zu dem wir gelangt sind. Die Mandatprüfungskommission 
kann selbstverständlich nicht mehr Mandate anerkennen, als durch die 
Mitgliedschaft ausgewiesen ist.

Eine weitere Differenz besteht darin, daß Genosse Amiguet von 
Genf ein M andat mitgebracht hat, das von 6 Sektionen des Platzes 
Genf unterzeichnet ist,' das ebenfalls nicht anerkannt werden kann. 
Wir beantragen, dieses M andat zu annullieren. Es ist ebenfalls 
eine Klage eingegangen, daß Genossin M arie Hüni hier kein M an­
dat habe. Die Sache ist inzwischen erledigt, indem sie ein M andat 
als Delegierte der Heimarbeiterinnen der Textilindustrie ausübt.

J l g :  D a kein Widerspruch erhoben- wird, nehme ich an, S ie 
seien mit den Anträgen der Mandatprüfungskommission einverstanden.

5. Au fbau und künftige Aktion der Arbeiterbewegung.
G r i m m ,  Referent des Aktionskomitees: Die Arbeiterbewegung ist 

das Produkt der Entwicklung, sie unterliegt den Gesetzen dieser Entwick­
lung und befindet sich in fortwährendem Flusse. Sie ändert ihre Metho­
den, ihre Taktik, ihre Kampfsorderungen, sie steckt ihre Ziele ab je nach 
den Verhältnissen und Notwendigkeiten, unter denen sie den Kampf zu 
führen gezwungen ist. Aber so verschieden die Verhältnisse, so wechselvoll 
ihre Methoden und Kampfforderungen sein mögen, das eine ist der Ar­
beiterbewegung aller Länder gemeinsam: die immer weitere Ausdehnung 
des allgemeinen Tätigkeitsgebiets, das sowohl wirtschaftliche, politische als
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soziale Aktionen umfaßt, und die immer stärker auftretende Nowendig­
keit der gemeinsamen Aktion. Das liegt in der Natur der Entwicklung. 
Solange die Bewegung klein ist, solange sie einen sektiererischen Charak­
ter hat, solange sie noch nicht zur Massenbewegung geworden ist, können 
diese Probleme, wie sie heute vor uns auftauchen, nicht entstehen. Wäh­
rend des Krieges aber und besonders heute sind wir uns dessen bewußt 
geworden, daß die gewerkschaftliche und politische Bewegung allein auf 
sich selbst angewiesen nicht alle Aufgaben erfüllen kann, die der Arbeiter­
klasse gestellt sind, und daß deswegen ein enger Kontakt zwischen den bei­
den Organisationen eine Notwendigkeit ist. Je  mehr sich das Gebiet der 
gemeinsamen Tätigkeit erweitert, je größer die Aufgaben werden, die ge­
löst werden müssen, um so verständlicher ist es auch, daß auf den Tagun­
gen der Arbeiterschaft immer und immer wieder die Suche nach dem ge­
meinsamen Weg zum gemeinsamen Ziel eine Rolle spielt. Dafür spre­
chen auch die Anträge in ihrer ganzen Vielgestaltigkeit, wie sie dem heu­
tigen Kongreß unterbreitet worden sind, sowohl die, die einen program­
matischen Charakter haben, als jene, die sich aus den organisatorischen 
Aufbau der Arbeiterbewegung beziehen.

Das entscheidende Merkmal dieser Anträge liegt in der Hauptfrage, 
wie sie sich zur Massenaktion und zum Massenstreik stellen. Theoretisch 
ist diese Frage gelöst, und zwar durch den Basler Parteitag von 1913 und 
durch den Gewerkschaftskongreß desselben Jahres. Beide Tagungen haben 
sich immer mehr oder weniger klar für die Massenaktion erklärt, aber un­
ter bestimmten Voraussetzungen, die zu erzeugen nicht in der Macht der 
Organisationen liegt, sondern die als Ergebnis der objektiven wirtschaft­
lichen und gesellschaftlichen Entwicklung zu betrachten sind.

Wir stehen also heute nicht vor der theoretischen Frage, ob wir den 
Massenstreik als Kampfmittel der Arbeiterklasse anerkennen wollen oder 
nicht; wir stehen vor der andern, wichtigeren Frage, ob die Zeit da sei, 
um von dem Mittel des Massenstreiks und der Massenaktion einen häufi­
geren Gebrauch zu machen als bis anhin, und ob wir die Massenaktionen 
und den Massenstreik nur anerkennen wollen als ein Mittel der Abwehr, 
der Verteidigung, oder ob er uns auch als ein Mittel des Angriffes und 
des Sturmes zu dienen habe.

Wenn wir die Frage so stellen, wie sie richtigerweise gestellt wer­
den muß, dann ergeben sich drei Vorfragen, auf die wir eine Antwort zu 
geben haben: Worin besteht die Massenaktion, wie vollzieht sie sich und 
welches find ihre Bedingungen und ihre Ziele?

Da möchte ich von vornherein sagen, daß die Massenaktion selbstver­
ständlich nicht als ein Ersatz der bisherigen Kampfmittel, Kampfformen 
und Kampsmethoden betrachtet werden darf. Massenaktionen sind nach 
meinem Dafürhalten -eine Notwendigkeit, eine Notwendigkeit auch in der 
Demokratie. Jede untergehende Klasse, lebe sie in einer Autokratie oders
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in einer bürgerlichen Demokratie, kommt notwendigerweise dazu, die Frei­
heiten und Rechte, die sie sich selbst erkämpfte, als sie ihre Sturm- und 
Drang- und Revolutionsperiode durchmachte, verraten zu müssen, weil die 
Freiheiten und Rechte als Instrument in der Hand der aufstrebenden 
Klasse sich schließlich gegen die herrschenden Klassen wenden müßten. Den 
schlagendsten Beweis hierfür haben wir in der Einengung der Preß- und 
Versammlungsfreiheit sowohl als im Streikverbot gegenüber dem Staats­
personal.

lieber die erste Vorfrage brauche ich mich nicht ausführlich zu ver­
breiten, nachdem wir unter dem Zwang der konkreten Verhclltnisse bereits 
zu selchen Massenaktionen gekommen sind. Damit vertrete ich nicht etwa 
die Meinung, als ob wir nun daraus verzichten wollten, alle die Mittel und 
Gelegenheiten, die uns die bürgerliche Demokratie für die Führung un­
seres Kampfes in die Hand gibt, auszunützen und zu erklären, daß wir 
sie nun alle nicht mehr brauchen, nicht mehr die gewerkschaftliche Aktion 
im bisherigen Sinne, nicht mehr den politischen Kamps im bisherigen 
Sinne, nicht mehr den Parlamentarismus im bisherigen Sinne. Ich 
betone ausdrücklich, daß die Massenaktion nur eine Steigerung des 
Kampfes sein kann, daß sie aber niemals die Mittel, die wir jetzt haben, 
ausschließen wird.

Wenn wir von einer Massenaktion reden, müssen wir versuchen, den 
Begriff klarzustellen. Eine Massenaktion äußert sich keineswegs nur im 
Massenstreik, nur in der allgemeinen Arbeitsniederlegung großer Arbei­
termassen. Ich fasse den Begriff weiter. Ich nehme an, daß eine Mas­
senaktion dort zu konstatieren ist, wo die Arbeitermassen, unbekümmert 
um ihre spezielle Zugehörigkeit zu einer Organisation, sei es Gewerkschaft 
oder Partei, den Kampf gemeinsam um gemeinsame Forderungen führen. 
Dieser Kamps braucht nicht notwendig Mit einem Streik -verbunden zu 
sein. Es kann Massenaktionen geben, die unter Umständen so revolu­
tionär sind als ein Massenstreik, beispielsweise eine Initiativ-- oder Re- 
fereüdumsbewegung. Aber die Massenaktion in der Form des Massen­
streiks ist die höchste Form der Kraftensaltung und der Kraftsteigerung 
der Arbeiterklasse. Wenn wir also von Massenaktionen reden, so meinen 
wir den ganzen Umfang dessen, was die Massen als ihr Tätigkeitsgebiet 
ausgesucht haben, wofür sie sich einsetzen und kämpfen.

Wenn wir von den Bedingungen der Massenaktionen reden, so ist 
klar, daß Massenaktionen eine bestimmte Massenpsychologie zur Voraus- 
fetzung haben. Das, was wir Stimmung nennen können, muß vorhanden 
sein. Wenn nicht der Wille zum Kampf durch die ganze Bewegung geht, 
wenn die allgemeine Situation für die Aktion nicht reif ist, werden wir 
eine Massenaktion oder einen Massenstreik nicht auslösen können. Es gibt 
hier keine Willkür. Keine Massenaktion -kann vom grünen Tisch aus de­
kretiert werden. Ergeht ein derartiger Beschluß, so muß der Druck in der 
Gesellschaft bereits so stark sein, daß die Arbeiter in ihrer Mehrheit, so-
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weit sie überhaupt in Frage kommen, bereits das Bedürfnis nach einer 
solchen Massenaktion haben und deren Notwendigkeit einsehen.

Hier gleich die Bemerkung, daß es falsch ist, die Massenaktion ent­
weder nur als ein Verteidigungs- oder als ein Angriffsmittel aufzufassen. 
Beide Ziele werden in der Massenaktion vereint sein. Wenn wir in einen 
Kampf zur Abwehr bestimmter Gefahren hineingehen, die der Arbeiter­
klasse drohen, dann ist es doch Wohl selbstverständlich, daß je nach der 
Situation dieser Verteidigungskampf zugleich zu einem Augrifsskampf 
wird, oder umgekehrt ein Angriffskampf zugleich zu einem Verteidigungs­
kampf.

Fragen wir uns nach den Zielen der Massenaktionen, so haben wir 
hier eine Reihe von Anträgen, die uns den Weg in die Zukunft weisen 
sollen. Wir finden Anträge der verschiedensten Spielart. Kleine praktische 
Forderungen des Tages sind vermengt mit großen revolutionären Zie­
len. Man spricht von der tierärztlichen Fürsorge und im gleichen Mo­
ment von der Expropriation der Kapitalisten. Die einen wollen die Ex­
propriation, sagen aber nicht, von welchem Punkte an sie gelten soll. Wir 
finden in diesen Anträgen die Forderung der Verstaatlichung bestimmter 
Industrien, ohne daß diese Industrien genannt werden. Es fehlt an der 
Präzision.

Das weist nun auf etwas anderes hin und läßt uns die Frage er­
heben, wie es mit den Zielen der Massenaktionen steht. Sind diese Ziele 
allgemein für jeden konkreten Fall aufzustellen, indem, wie es hier ge­
schieht, ein ganzes Programm entwickelt wird, oder ist es nur so zu ver­
stehen, daß aus diesem allgemeinen Programm heraus je nach den Ver­
hältnissen und Umständen, je nach dem in der Gesellschaft vorhandenen 
Druck -einzelne Punkte herausgenommen und in den Vordergrund des 
Kampfes gestellt werden? Ich werde noch darauf zurückkommen und 
möchte vorerst nur auf eines verweisen: Wie bei der Militärfrage, so zeigt 
es sich auch hier, und zwar noch viel schärfer, daß unsere ganze Aktion 
eben wirklich ein Stück der internationalen Aktion des Weltproletariates 
ist und daß wir nicht in der Lage sind, selbständig, auf uns selbst ange­
wiesen und wahllos, etwa unsere Aktionen durchführen zu können.

Am ihnen diese These zu beweisen, setze ich folgenden Fall: Ange­
nommen, es gelänge uns in einem Anlauf, die politische Macht an uns 
zu reißen, es gelänge uns, die bürgerliche Regierung um die Ecke zu 
bringen und eine sozialistische einzusetzen. Dann stehen wir vor derselben 
Frage wie das Pariser Proletariat in den dreißiger und vierziger 
Jahren, nämlich vor der Frage, was wir mit dem errungenen Sieg be­
ginnen wollen, worum es geht und was wir weiter wollen. Der Er­
folg und der Sieg der Arbeiterklasse, überhaupt jeder Aktion wird nicht 
durch den momentanen Ausgang eines Kampfes bestimmt, sondern erst 
durch die Auswirkung dieses Kampfes.
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Da müssen wir uns schon die Frage etwas näher ansehen, weil 

hier verschiedene Tatsachen vorhanden sind, die wir nicht ignorieren 
dürfen, wenn wir vernünftig, im Interesse der Arbeiterklasse handeln 
wollen. Ich erinnere an die Tatsache, daß es schon in der Friedens­
zeit eine internationale Kartellpolitik gab, eine Politik der syndizierten 
Großindustrien, die nicht nur für das betreffende Land Gültigkeit 
hatte und die ihre Wirksamkeit weit über dieses Land hinaus erstreckte. 
Diese Kartellpolitik, die von den Großkapitalisten gemacht wird, hatte 
zum großen Teil die Preispolitik und die industrielle Produktion un­
seres Landes beeinflußt. Diese KartellMitik der Friedenszeit, durch 
welche die Preise, Produktionsarten und Produktionsmengen voirgeschrie- 
ben werden, da alles kapitalistisch organisiert und international regle­
mentiert ist, spielt natürlich auch in der revolutionären Periode eine 
Rolle. Wenn in einem Land die Revolution siegreich durchgeführt 
würde, während im andern Land, das vielleicht der Lieferant für das re­
volutionäre Land ist, noch die reaktionäre Herrschaft der Bourgeoisie be­
steht, so hat das seine ganz bestimmte und allgemeine Bedeutung auch 
für uns.Wir leben in der Schweiz, sowohl was die Agrarfrage betrifft als 
was die industrielle Entwicklung angeht, in einer vom Ausland wesent­
lich verschiedenen Situation. I n  unfern ganzen Existenzbedingungen sind 
wir mit dem Weltmarkt verknüpft. Alle unsere Rohstoffe beziehen wir 
vom Ausland, und umgekehrt müssen die Erzeugnisse unserer industriel­
len Tätigkeit im Ausland abgesetzt werden, weil sie aus dem heimischen 
Markt nicht genügend Absatz finden. Wenn nun in einem Land wie die 
Schweiz eine revolutionäre Aktion siegreich durchgesührt wird, dann ist 
es die Aufgabe der Arbeiterklasse dieses Landes, die Produktion und die 
ganze wirtschaftliche Tätigkeit sozialistisch zu organisieren. Solange aber 
im Ausland die reaktionäre Herrschaft besteht, so wird diese der Anleh­
nungspunkt für die niedergerungene Klasse in dem revolutionären Land 
bilden. Dann haben wir unter allen Umständen damit zu rechnen, daß 
man uns durch Boykottmaßnahmen und dergleichen Dinge die Ausnützung 
unseres Sieges streitig machen wird. Oder ganz deutlich und konkret 
gesprochen: wenn mir heute in der Schweiz die politische Macht erringen 
und wir nun die Produktion organisieren wollen, so werden wir um die 
Erfolge unseres Sieges geprellt werden, wenn in den Ländern der En­
tente, von denen wir jetzt in der Hauptsache abhängcn, die Arbeiter­
klasse nicht stark genug und nicht fähig ist, die bürgerliche Herrschaft zu 
brechen. Wir würden geprellt, weil eben die Bourgeoisie unseres Landes 
sich mit der Ententebourgeoisie verbände, die dann alle die Maßnahmen 
treffen würde, welche uns die Existenz verunmöglichen. Wir haben die­
ses Beispiel ja in Rußland erlebt, wir erleben >es augenblicklich in 
Deutschland. Es ist gar keine Frage, daß bei uns dieses Manöver ein um 
so leichteres wäre, als im Lande selbst die Erde uns das nicht geben
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kann, was zu» Erhaltung und Fortführung der nationalen Produktion 
notwendig ist.

Darum müssen wir auf diese Tatsache Hinweisen, wenn wir von Re­
volution und revolutionären Aktionen reden, denn damit, daß man die 
politische Macht erlangt, hat man den Sieg noch nicht realisiert. Wir 
können sehr leicht in die Lage kommen, zu erleben, daß uns der Sieg 
objektiv nicht das bringen kann, war wir wünschen, weil wir eben nur 
ein Ausschnitt aus dem ganzen großen Getriebe der Weltereignisse sind. 
Wollte ich von lokalen Verhältnissen ausgehen, so könnte ich Ihnen Bei­
spiele erzählen, wie man uns in der Gemeinde Bern die Existenz als 
sozialistische Mehrheit unmöglich zu machen versucht durch Abschneidung 
des Kredites. Und just beim Bankkapital spielen die internationalen Zu­
sammenhänge eine sehr große Rolle. Das ganze Finanzkapital der Schweiz 
ist ja im Grunde genommen nichts anderes als ein Ausläufer des großen 
internationalen Finanzkapitals, der großen 'Bankunternehmungen des 
Auslandes. Hier sind die Zusammenhänge vollständig klar. Unsere schwei­
zerischen Banken, die 'scheinbar selbständig sind, sind häufig nichts Weiteres 
als Filialinstitute von ausländischen Unternehmungen. Daher dürfen 
wir auch von diesem Gesichtspunkte aus nicht außer acht lassen, was im 
Ausland vor sich geht, und darum müssen wir die internationalen Zu­
sammenhänge überblicken, wenn wir eine Aktion einleiten und wir nicht 
in eine Situation hineinkommen wollen,, wo uns die Arbeiterschaft vor die 
Frage stellt, wo nun nach opfervollem Kampf die Realisierung unserer 
Versprechungen bleibt. Wenn wir sie nicht realisieren können, wird 
das Resultat ein anderes sein, als wir es erwartet haben. Und wenn wir 
zum voraus mit derartigen Möglichkeiten rechnen müssen, werden wir, 
soweit es möglich ist, auf diese Verhältnisse Rücksicht nehmen und dem­
entsprechend die Aktion einrichten.

Was ich hier sage, gilt in vermehrtem Maße für die Agrarfrage. Man 
hat oft auf das Beispiel von Rußland verwiesen. Es handelt sich aber 
nicht um die Frage, ob wir einen Landesstreik von einigen Tagen aus- 
halten können. Die Frage steht so: Was beginnen wir, wenn wir die po­
litische Macht erobert haben, und immer in der Voraussetzung, daß wir 
durch eine revolutionäre Massenaktion die politische Macht erlangen wol­
len und durch gewaltige Anstrengungen die bürgerliche Regierung besei­
tigen können und wollen? Dann kommt die schwierige Frage, wie wir 
die Arbeiterschaft der Städte und industriellen Orte mit Lebensmitteln 
versorgen wollen. Da aber stehen wir vor der Tatsache, daß wir nicht 
nur ein Bauerntum schlechthin haben und nicht nur ein kapitalistisches 
Bauerntum, sondern ein kapitalistisch organisiertes Bauerntum. Sobald 
wir diese Frage aufrollen, wird uns klar werden, daß das Lebensmittel­
problem so> leicht nicht zu lösen ist, wie viele sich vielleicht denken. Wir 
haben also auch in bezug auf die Agrarfrage alle Ursache, die Verhält­
nisse eingehend zu prüfen und nicht zu glauben, daß mit einer Schablo-
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nisierung und mit ein paar primitiven Kenntnissen das ganze Problein 
gelöst fei und, einmal an der Macht, alles sich reibungslos vollziehen 
könne, was wir durchzusetzen hoffen.

Was ich jetzt ausführte, das gilt nicht nur für die Aktionen als Gan­
zes, bei denen man glaubt, es sei möglich, die politische Macht aus der» 
Wege der revolutionären Erhebung zu erlangen. Es gilt das auch für die 
einzelnen Etappen aus diesem Wege, es gilt auch für die Teilaktionen die 
im Laufe der Zeit von uns aus durchgeführt werden müssen. Auch hier 
haben wir von Fall zu Fall neben den nationalen auch die internatio­
nalen Existenzbedingungen des Landes ins Auge zu fassen.

Es mag nicht populär fein, auf derartige Punkte hinzuweisen. Man 
hat mir das in der Militärfrage vorgeworfen und hat erklärt, das fei 
ein Hintertürchen, durch das man sich retten wolle. Aber die Erfahrun­
gen haben meiner Auffassung recht gegeben. Nach Abschluß des Berner 
Militärparteitages wäre die erste logische Folge die Forderung der De- 
mobilisation gewesen. Man hat sich schwer gehütet, diese Konsequenz zu 
ziehen, und ist erst damit gekommen, als die Situation eine wesentlich 
andere war, nämlich dann, als die andern schon zu demobilisieren ange­
fangen hatten. Diese Erfahrungen wollen wir nicht noch mehrmals 
machen. Wir haben von vornherein die Frage klar und scharf in Be­
rücksichtigung der Tatsachen zu erfassen und müssen wissen, wohin der Weg 
geht und welches Ziel es ist, dem wir entgegenstreben. Es ist eben so, wie 
wir immer und immer wieder betont haben, daß unsere Forderungen 
zeitlich bedingt sind. Sie hangen ab von den Verumständungen, von der 
allgemeinen Situation. Wir können sie nicht starr und schablonenhaft 
aufstellen. Alle unsere Programme, die wir in diesen Jahren ausgestellt 
und wieder verlassen haben, sind nichts anderes als ein Suchen und ein 
Tasten gewesen. Nicht nur die Kampfmittel, sondern auch die Kampf­
ziele und Forderungen find von den jeweiligen Verhältnissen bedingt.

Anerkennen wir die zeitliche Bedingtheit unserer Forderungen, so 
müssen wir zwischen Forderungen unterscheiden, die wir als rein propa­
gandistische Forderungen aufnehmen und Forderungen, die wir in den 
Mittelpunkt einer Aktion stellen. Wir müssen das deswegen aufstellen, 
weil, wenn wir bestimmte Aktionsforderungen aufstellen, wir ja immer 
stillschweigend voraussetzen, daß diese Forderungen zunächst einmal der 
organisierten Arbeiterschaft geläufig 'seien, daß ihr Inhalt von der orga­
nisierten Arbeiterschaft gewollt ist. Wir setzen aber stillschweigend noch 
mehr voraus. Wir setzen auch voraus, daß die Mehrheit der Bevölkerung 
für diese Forderungen zu haben sei. Wollen wir das, fo dürfen die For­
derungen nicht so formuliert werden, daß sie von vornherein gleichsam 
als eine Herausforderung an die Adresse der Mehrheit der Bevölkerung 
aufgefaßt werden können. Das schadet nichts, wenn es sich um bloß 
propagandistische Forderungen handelt, wie unsere Endforderuugen, die 
wir in unserem Parteiprogramm haben. Bezüglich der theoretischen Auf-



fassung und Formulierung unseres Endzieles darf sich unser Partei­
programm neben jedem andern Revolutionsprogramm sehen lassen. I n  
dem Augenblick aber, da wir in praktische, konkrete Aktionen hineingehen, 
wobei es sich um mehr handelt als bloß um eine theoretische Diskussion, 
wobei es heißt, daß die Bürger entscheiden müssen, entweder für uns oder 
gegen uns, dann ist es etwas anderes. Wollen wir die Mehrheit der 
werktätigen Bevölkerung auf unsere Forderungen verpflichten, so dür­
fen diese Forderungen nicht von vornherein ein Abschreckungsmittel ge­
genüber diesen Leuten sein. Das ist bei der Aufstellung eines Aktions­
programms zu berücksichtigen. Wir können nicht ins Blaue hinein For­
derungen erheben, die wir grundsätzlich durchaus akzeptieren, die sich 
aber vielleicht infolge der Zeitereignisse nicht eignen, in den Mittelpunkt 
einer unmittelbar auszulösenden Bewegung gestellt zu werden.

Man kann demgegenüber vielleicht einwenden, dann gelte es eben, 
dafür zu sorgen, daß diese Forderungen verstanden werden. Gewiß, ich 
bin dieser Auffassung und komme damit zur Feststellung der Notwen­
digkeit, daß wir unfern Jdeenkampf weiterzuführen haben. Neben der 
Aktion dürfen wir die Propaganda nicht unterschätzen, daß wir selbstver­
ständlich immer mehr und mehr darauf angewiesen sind, die Endforde­
rungen der Arbeiterschaft in den Vordergrund zu stellen, sie zu populari­
sieren und dafür einzustehen, den Leuten auseinanderzusetzen, wie wir 
diese Forderungen verstehen. Je  umfassender und je vernünftiger diese 
Propagandatätigkeit durchgeführt wird, je mehr wir uns dem Verständnis 
der Bevölkerung anpassen, nicht etwa in dem Sinne, daß wir irgend 
etwas von unfern Forderungen preisgeben, wohl aber derart, daß wir 
unsere Forderungen verständlich machen, sie popularisieren, um so mehr 
werden die Vorbedingungen für unsere Massenbewegungen geschaffen.

Aber diese geistige Vorbedingung ist nicht die einzige. Es wird sich, 
und darum dreht sich eigentlich der Streit, auch darum handeln, welche or­
ganisatorischen Voraussetzungen für die Durchführung von Massenaktionen 
nötig sind. Auch in dieser Beziehung haben wir eine Reihe von Anträgen. 
Ich möchte sie in vier Gruppen einteilen. Die eine Gruppe wird gebildet 
durch den Antrag einer Minderheit des Aktionskomitees, der Genossen 
Gräber und Schürch, der Ihnen hier als sogenannte Vereinbarung vor­
liegt, und durch den Antrag des Gewerkschaftsbundes. Die beiden An­
träge gehen eigentlich hier in der Hauptsache auf eine Konversierung des 
Bestehenden aus. Sie anerkennen wohl die Notwendigkeit gemeinsamen 
Handelns, wollen aber für die bisherigen Organisationen soviel Selb­
ständigkeit wahren, daß, am Grunde genommen, eine Veränderung gegen­
über dem bisherigen Zustand nicht eintritt. Wir haben sodann als zweite 
Gruppe die Anträge, die Partei und Gewerkschaften nicht nur in ihren 
Sektionen, sondern in ihrem heutigen Bestände als Landesverbände zur 
Grundlage für die Massenaktionen nehmen wollen, wobei Aktionskomitee 
und Arbeiterkongreß als die Gesamtvertretung der Arbeiterklasse ange­



116
sehen werden. Eine dritte Gruppe von Anträgen, die -als ausführendes 
Organ unserer gemeinsamen Aktionen nicht die Partei und nicht die G-e- 
Werkschaftsverbände, sondern die Arbeiterunionen in Aussicht nehmen. 
Endlich haben wir eine letzte Gruppe von Anträgen, die die Einsetzung 
von lokalen Arbeiterräten befürwortet.

Mit diesen letzten Anträgen will ich mich zunächst beschäftigen. Es 
ist begreiflich, daß man heute häufiger -als früher von Arbeiterräten 
spricht. Wir haben sie zwar vor 1-3 Jahren schon gehabt. Damals gab 
es in Rußland die Institution der Bauern- und Arbeiterräte. Man 
glaubt auch bei uns in einigen Kreisen, die Notwendigkeit ihrer Ein­
führung betonen zu müssen. Dabei vergißt man, daß die Arbeiterräte 
das spezifische Produkt -einer revolutionären Situation sind, einer Situa­
tion, in der -vielleicht, -wie -heute in Deutschland oder Rußland, normale 
Organisationen gar nicht bestehen, w-o> es gilt, alle Kräfte der Arbeiter­
klasse und weiterer Kreise zusammenzuf-assen, wo eventuell, wie in Ruß­
land nach Ausbruch der Revolution, zuerst die notwendigen Organe ge­
schaffen werden mußten, die als Träger der Staatsgewalt auftreten konn­
ten, oder uw, wie in Deutschland, plötzlich Millionenheere ins Land zu­
rückfluten, -wo -sich Stauungen ergeben, wo sich -der einzelne nicht in seine 
bisherigen Organisationen inkorporieren kann, w-o -die Unorganisierten 
die Masse bilden und wo dann die Organisation dieser Leute in den Ar­
beiter- und Soldatenräten erfolgen muß. Diese Organisationen sind ganz 
bestimmten Verhältnissen entsprungen, die bei uns zurzeit nicht bestehen.

Ich verstehe nun die Meinung, die erklärt, daß wir auch einmal in 
eine revolutionäre Situation hineinkommen und es daher vernünftiger 
sei, dieser Situation vorzuarbeiten, die Arbeiterräte zu schaffen, diese 
neuen Organisationen auszub-auen und nicht erst abzuwarten, bis wir 
bereits mitten in der Revolution -drin stehen. Und doch ist hier ein Un­
terschied zu machen, der sofort klar wird, wenn wir die Praxis der Arb-ei- 
terräte untersuchen, uns fragen, wie sie wirken. Folgen wir den An­
trägen Altstetten und Luzern und es ergibt sich sofort die Frage, wie sich 
diese Gebilde zu den Unorganisierten stellen. Sollen nur organisierte Ar­
beiter in die Arbeiterräte kommen oder sollen die Arbeiterräte alles, Or­
ganisierte und Unorganisierte, umfassen? Im  erstern Falle hätten wir die 
Arbeiterräte bereits in den bestehenden Organisationen. Erfassen -sie nur 
die Organisierten, so bekommen -wir lediglich eine andere Firmatafel. Die 
Frage wird aber sofort eine andere, wenn es sich um die Erfassung der 
Unorganisierten handelt. I n  welchem Verhältnis sollen die Arbeiterräte 
zu den bestehenden- Organisationen stehen, seien es nun -Gewerkschaften 
oder Parteisektionen? Denken wir an die -Beitragsfrage. Sollen die Un­
organisierten, die im Arb-eiterrat nun organisiert werden, keine Beiträge 
oder nur geringere als -die Organisierten zahlen? Würde die Differen­
zierung eintreten, so- hätte das nichts anderes zur Folge, als daß die or­
ganisierten Arbeiter, die bisher schon große Opfer gebracht haben, sich 
sagen würden, nun habe es für sie keinen Sinn und -keinen Zweck mehr,



Beiträge an Organisationen zu bezahlen. Stellt man aber die Unorgani­
sierten außerhalb der Arbeiterräte, sodann hat es keinen Sinn, eine neue 
Organisation zu schaffen.

Ausschlaggebend scheint mir aber die Frage der Kompetenz zu sein. 
Wir haben das Prinzip der Unterordnung des einzelnen unter den Wil­
len der Majorität. Dieses Prinzip gilt nicht nur individuell, es gilt auch 
für die Organisationen unter sich. Kein einziger Gewerkschaftsverband des 
Landes wird sich je erlauben, zu sagen, eine einzelne Sektion könne in 
den Kampf eintreten, wann und wo sie wolle, immer wird das Gesamt­
interesse des Verbandes maßgebend und ausschlaggebend sein, das Be­
wußtsein der Mehrheit der betreffenden Sektionen, daß die Aktion dem 
ganzen Verbände fromme. Und nun stellen wir uns vor, irgendwo und 
irgendwann würden derartige Arbeiterräte gebildet, die z. B. in einer 
Stadt die Arbeiter aller Betriebe umfassen. Sie würden beschließen, in 
einen Kampf einzutreten, der nur als lokaler Kampf gedacht ist. Nun sind 
aber die Unternehmer weniger als je geneigt, einen lokalen Kampf als 
solchen gelten zu lassen, jeder Kampf gilt ihnen als ein Kamps gegen das 
gesamte Unternehmertum.

Die Lokalaktion würde die Grundlage beeinflussen und die Gewerk­
schaften unter Umständen in eine haltlose Situation hineinbringen. Schon 
aus diesem Grunde können die Gewerkschaften das obenerwähnte Prin­
zip nicht aufgeben und aus ebendemselben Grunde müssen sie die Arbei­
terräte ablehnen. Ich sage deshalb, entweder sind die Arbeiterrate lo­
kal, dann können sie aber keine allgemein verbindlichen Beschlüsse fassen, 
oder sie sind zentralisiert, dann sind sie überflüssig, weil wir die hier be­
stehenden Verbände haben, oder aber sie bestehen im Gegensatz zu den 
bestehenden Organisationen, dann bedeuten die Arbeiterräte die Spal­
tung, nicht die Einigung der Arbeiterklasse, ihre Zersplitterung, und dann 
sind sie erst recht abzulehnen. Aus diesen Gründen lehnt das Aktions­
komitee einstimmig die Anträge ab, die die Bildung von Arbeiterräten 
zum Gegenstände haben.

Bei der zweiten Gruppe der Anträge, die von Arbeiterunionen als 
Grundlage ausgeht, haben wir zuerst den Antrag der Arbeiterunion 
Zürich. Diese will ein Aktionskomitee von 60 Mitgliedern einsetzen. Man 
wird sich vorstellen dürfen, daß dieses Aktionskomitee auch gewisse Kom­
petenzen haben wird. Zunächst möchte ich aber darauf Hinweisen, daß es 
offenbar eine Verkennung der tatsächlichen Verhältnisse ist, wenn man 
glaubt, die Arbeiterunionen in einigen größeren Städten würden über 
das ganze Land hinweg die Situation beständig beherrschen. Davon ist 
keine Rede. Man muß in die Technik unserer Novemberstreiks hinein- 
geschen haben, man muß mit allen Maßnahmen der Zentralverbände ver­
traut sein, um den Zusammenhang zu erkennen. Sind die Arbeiterunio­
nen ausführende Organe der Beschlüsse des Arbeiterkongresses, so wird 
die Ausführung eine höchst begrenzte sein. Wenn wir die Verbände nicht
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verpflichten können, auf das, was hier beschlossen wird, handle es sich um 
die Partei oder die Gewerkschaften, so we.rden wir nicht imstande sein, eine 
Massenaktion richtig durchzuführen. Wie bisher werden wir nur dann 
einverstanden sein, Massenaktionen erfolgreich durchzuführen, wenn die 
bisherigen Organisationen einverstanden sind, wenn sie die Bereitwillig­
keit erklären, mitzuarbeten, wenn sie, was namentlich angesichts des ent­
wickelten Tarifwesens in Frage kommt, bereit sind, unter Umständen auch 
die Tarife aufs Spiel zu setzen.Vergessen wir auch nicht, daß die Gegner eifrig am Werke sind. Man 
hat bereits im Nationalrat vom Bundesratstisch aus erklärt, daß unter 
Umständen die bürgerliche Justiz sich prostituieren würde, das heißt, daß 
man rechtskräftige Statuten von Gewerkschaften einfach als ungültig 
erklären würde, so etwa beim Eisenbahnpersonal, wo man erklärte, sie 
hätten ein unsittliches Statut, weil ein wegen Vernachlässigung seiner 
Verbandspflichten Ausgeschlossener seine gesamten Ansprüche aus die 
Sterbekasse usw. verliert. Man geht darauf aus, den Leuten zu sagen, 
wenn sie aus den Verbänden austreten, können sie das frei und unge­
hindert tun. Hier stehen so große und vitale Interessen der Verbände in 
Frage, daß, wenn man ein Gelingen dieser Massenaktion will, man über 
diese Verhältnisse nicht hinwegschreiten kann. Es müssen die nötigen 
Vorkehren getroffen werden, die eine Möglichkeit der Aktion auch nach 
dieser Richtung verbürgen. Diese Bürgschaft haben wir in dem Vor­
schläge der Arbeiterunion Zürich nicht. Man darf die Verbände nicht 
beiseite schieben. Machen die Verbände nicht mit, so gibt es keine Massen­
aktion, die organisiert und diszipliniert ist. Wir haben das bei der 
Milchpreisbewegung dieses Jahres gesehen. Wie standen da die Dinge? 
Man sagte uns heute wieder, wir hätten schon damals den Generalstreik 
entfesseln sollen. Das war objektiv unmöglich, weil die Verbände abseits 
standen. Unsere Aktion muß von vornherein aus die Zentralverbände 
erheblich Rücksicht nehmen und man darf sich nicht verleiten lassen, im 
Widerspruch zu ihnen die Streikparole auszugeben. Wenn wir anders 
vorgegangen wären, hätten wir ganz sicher ein großes Fiasko erlebt. 
Darum sind wir genötigt, diesen Anträgen der Zürcher entgegenzutreten.

Es bleiben die Anträge des Gewerkschaftsbundes und der Antrag 
Graber-Schürch und Konsorten. Wir finden, diese Anträge entsprechen 
der heutigen Situation nicht. Mit der Einsetzung des Oltener Aktions­
komitees ist dokumentiert, daß die Notwendigkeit einer zentralen Organisa­
tion besteht, die die lebendigen Kräfte der Arbeiterschaft einheitlich zusam­
mensaßt. Gewiß sollen die Verbände ihr bisheriges Tätigkeitsgebiet und 
auf diesem ihre volle Tätigkeit haben. Wenn wir aber feststellen, daß es 
daneben eine gemeinsame Tätigkeit gibt, daß gemeinsame Interessen 
gemeinsam zu wahren sind, so müssen wir notwendigerweise eine Orga­
nisation haben, die diese gemeinsamen Arbeiten vorbereitet und durch­
führt. Diese Frage haben wir übrigens auf dem Kongreß in Basel behan­
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delt. Wir haben in jener Basler Resolution sestgelegt, der Arbeiter­
kongreß sollte als diejenige Instanz angesehen werden, die als die oberste 
Vertretung der Gesamtinteressen des Proletariats gilt. Wir haben auch 
den Grundsatz festgestellt, daß wir auf eine zentrale Aktionsleitung nicht 
verzichten können. Wir müssen deshalb die Anträge Gewerkschaftsbund 
und Graber-Schürch ablehnen und um Annahme unseres Antrages 
ersuchen.

Ich will Ihnen noch verraten, daß wir uns in der ersten Formulie­
rung namentlich in der Einleitung etwas schärfer ausgedrückt haben. Man 
machte uns indes darauf aufmerksam, es gebe eine große Zahl von orga­
nisierten Arbeitern, die erklären, sie seien vorbehaltlos einverstanden mit 
allen ökonomischen und sozialen Forderungen, aber sie wollen keine poli­
tischen Ziele. Darum kann der Kongreß, wenn er eine Zusammenfassung 
der gesamten Arbeiterklasse erstrebt, nicht so weit gehen, daß er erklärt, 
er stehe vorbehaltlos auf dem Boden der sozialistischen Endforderungen. 
Wir stehen ja unterschiedslos auf diesem Goden, aber die allgemeine Pro­
klamation unserer Endziele würde uns eine Reihe von Schwierigkeiten 
schaffen, die wir so leicht nicht überwinden könnten. Wir würden 
eine Zersplitterung in die Aktion hineintragen und das wollen wir ver­
meiden. Es kommt ja schließlich auch nicht so sehr auf den Namen, als 
auf die praktische Solidarität an. Bebel hat einmal gesagt, daß man in 
gewissen Verhältnissen eine Aktion streng sozialistisch treiben könne, ohne 
daß man das Wort Sozialismus auch nur einmal auwende. Das gilt 
in einem gewissen Sinne auch hier. Wir haben ein Interesse daran, die 
Kräfte zusammenzuhalten, sie nicht abzustoßen. I n  einem Augenblick, 
da die Gegner darauf ausgehen, die noch keineswegs festgefügten Orga­
nisationen zu spalten, dürfen wir uns nicht auf eine Formel versteifen, 
die an der Sache nichts ändert, aber die Leute abschveckt.

I n  Ziffer 6 unseres Antrages ist gesagt, daß die Verbände innert 
einer bestimmten Frist zu erklären haben, ob sie mit den Beschlüssen des 
Kongresses einverstanden seien oder nicht. Auch dieser Vorbehalt ist nicht 
notwendig. Wir wollten ihn zuerst nicht machen; man erklärte uns aber, 
der Arbeiterkongretz könne nicht von sich aus die Leute verpflichten und 
den Verbänden bindende Vorschriften machen, wenn diese Verbände nicht 
einverstanden sind, werden sie eben nicht mitmachen. Deswegen sind wir 
dazu gekommen, Ihnen den Antrag zu stellen, es seien die Beschlüsse über 
Organisation und Programm den Organisationen zur Beschlußfassung 
zu unterbreiten. Sind sie einverstanden, um so besser, wenn nicht, so 
wissen wir, welch ungeheure Erziehungsarbeit wir noch zu leisten haben. 
Diese Erziehungsarbeit ist so oder so eine Notwendigkeit, weil wir nur 
mit der Masse, die die Notwendigkeiten einsieht, imstande sein werden, Kämpfe zu führen.

Man muß auf diese Erwägungen um so mehr Rücksicht nehmen, ange­
sichts der Perspektive für den nächsten Winter, einer Perspektive, an die



120 -
unsere -Gegner heute -viel zu wenig denken und wobei doch der eine oder 
der andere, wenn er darüber nachdenkt, vielleicht ein wenig Herzklopfen 
bekommt. Wir werden in einen Winter hineinkommen, der viel schlimmer 
ist als jeder Kriegswinter, den wir hinter uns haben. Ich will nicht 
prophezeien, glaube aber, daß die Verhältnisse in Zukunft noch lange incht 
zur Ruhe kommen werden. Wir werden es zunächst mit einer Linksent­
wicklung in allen Ländern zu tun haben, ohne daß sie etwa die Erfüllung 
aller Hoffnungen bringen könnte, die man da und dort hegt. Weit ent­
fernt davon, daß dieser Krieg die nationalen Konflikte löst, werden weitere 
nationale Kämpfe die Folge des Krieges sein. I n  Oesterreich Wird noch 
lange keine Stabilisierung der Verhältnisse möglich sein. Dann haben wir 
sie aber in ganz -Europa nicht und wir in der Schweiz haben dann die 
Rückwirkungen dieser Umwälzungen, indem wir in unfern Existenzbedin­
gungen davon auf das tiefste berührt werden. Heute wissen wir, daß 
keine Kohle oder wenigstens nur ein Sechstel der bereits ungenügenden 
Lieferungen, die vertraglich vereinbart find, hereinkommt. Wir wissen, 
daß die Frage der Eisen- und Rohstoffversorgung eine große Rolle spielt. 
Wie es mit der Lebensmittelversorgung geht, das wissen wir zur Stunde 
noch nicht, aber jedenfalls find wir auch hier wiederum vom Auslande 
abhängig. Das kriegführende Ausland hat die Schweiz während des 
Krieges als Drehscheibe für Spekulanten, Schieber, Spione, auch als 
Uebergangsstation für die Liebestätigkeit gebraucht. Heute hat uns dieses 
Ausland lange nicht mehr so nötig und Herr Ca-londer mag noch soviel 
charakterlose Reden halten, er wird an dieser Tatsache nichts ändern. 
So kommen wir in eine Situation- hinein-, -die -gekennzeichnet sein wird 
durch noch größere Entbehrungen, durch Massenarbeitslosigkeit, durch eine 
weitere Preisentwicklung zunächst im Sinne der Beibehaltung der hohen 
Ansätze oder ihrer Erhöhung. Wir erleben es heute, daß Waren zurück­
gehalten werden, weil man die Preise nicht herabsetzen will. Dieser Tage 
ist ein Mann zu Mir gekommen, der es wissen kann, und hat mir 
gesagt, die Armee sei im Besitz von Leder für 200,000 Paar Schuhe, sie 
wollte dieses Leder an die Schuhindustrie abstoßen, welche aber gesagt 
habe, sie könne das Leder nicht -brauchen, weil sonst ein großer Preissturz 
eintreten würde.

Wir stehen -also vor einer verschärften Situation, vor -Krisen und 
Katastrophen. Angesichts dieser Krisen muß es unsere Aufgabe sein, die 
Kräfte der Arbeiterschaft zusammenzufassen. I n  diesem Sinne sind unsere 
Anträge gestellt. Stimmen -Sie ihnen zu und schaffen Sie eine Grund­
lage, damit wir künftige Aktionen umfassender und allgemeiner führen 
können, als es bis anhin der Fall gewesen ist. (Anhaltender Beifall.)

I  l g: Ich denke, nachdem die Uebersetzung fertig sein wird, 
werden wir die Verhandlungen für heute abbrechen.

Schluß der Nachtsitzung um 10 Uhr 45 Min.
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Sitzung vom 2 3 . Dezember
vormittags 8 U h r.

G r i m m ,  Präsident: Wir gehen über zur Behandlung der 
Anträge, die zum Traktandum 5 gestellt worden sind. Ich bemerke, 
daß wir von der Geschäftsleitung der sozialdemokratischen Partei 
des Kantons Bern keine Veranlassung haben, Ih re  Zeit durch eine 
mündliche Begründung des Antrages in Anspruch zu nehmen.

D ü r r -  Bern: Wir haben uns gestern über den Abschluß des 
Generalstreiks unterhalten und dabei ist an der Tätigkeit des Aktions­
komitees in dem verflossenen Zeitabschnitt reichlich Kritik geübt wor­
den. W ir haben heute zu der Frage Stellung zu nehmen, wie sich die 
weitere Tätigkeit des Aktionskomitees entwickeln soll, und ob über­
haupt ein neues Aktionskomitee eingesetzt werden soll.

D as bestehende Aktionskomitee ist im Jan u ar dieses Jahres an­
läßlich der Campagne gegen die Zivildienstpflicht in Tätigkeit ge­
treten, und zwar auf Grund eines Uebereinkommens zwischen Partei 
und Gewerkschaftsbund, gemäß welchem in Angelegenheiten, die beide 
Organisationen berühren, gemeinschaftlich vorgegangen werden soll. 
Bis zum ersten Arbeiterkongreß in Basel bestand das Aktionskomitee 
kraft einer Vereinbarung. Um dieser Institution einen moralischen 
Rückhalt zu verschaffen, hat man au jenem Kongreß beschlossen, dieselbe 
weiter bestehen zu lassen.

Heute stehen wir vor der Frage, ob wir uns mit dem begnügen 
wollen, was zwischen der sozialdemokratischen Partei und dem Ge­
werkschaftsbund vereinbart worden ist, oder ob wir den Arbeiterkon­
greß als weitere Institution einführen und anerkennen wollen. P er­
sönlich stehe ich, offen gestanden, auf dem Boden des Antrages Graber- 
Schürch und bin der Meinung, daß man mit dieser Formulierung 
den Zweck, den man erreichen will, vollständig erreicht. Ich bin der 
Meinung, daß das vollständig genügen würde, trotzdem Grimm 
glaubt, daß diese Ansicht rückständig sei. Hingegen kommt es auf 
mich allein nicht an. Wir haben in Partei und Gewerkschaftsbund 
verschiedene Strömungen und man muß der Situation Rechnung 
tragen. Wir sind deshalb zu unserm Antrag gekommen, den wir 
Ihnen gedruckt vorgelegt haben. Dieser Antrag anerkennt, daß ein 
Arbeiterkongreß stattfinden kann, er will aber dem Arbeiterkongreß 
nicht das Recht zubilligen, endgültige Beschlüsse zu fassen. Für uns 
gelten die Institutionen der sozialdemokratischen Partei und des 
Gewerkschaftsbundes und nach unserer Auffassung sollte es ausge­
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schlossen sein, daß eine dritte Instanz Beschlüsse fassen kann, die 
irgendwie in das Tätigkeitsgebiet der andern Organisationen ein- 
greifen. Ich habe es persönlich sehr bedauert, daß sich die sozial­
demokratische Partei nicht mehr auf ihre Aufgaben besonnen hat, als 
das tatsächlich der Fall war. So haben wir lesen können, daß die 
sozialdemokratische Partei, resp. deren Geschäftsleitung zu verschie­
denen Anträgen, die ihr zur Begutachtung zugewiesen sind und deren 
Gegenstand in ihr Tätigkeitsgebiet eingreift, einfach geschrieben hat: 
„Ueberweisung an den Kongreß." D as ist eine Preisgabe der Selb­
ständigkeit der Organisation, die absolut nicht hätte stattfinden dür­
fen. Wir wollen hoffen, daß die neue Geschäftsleitung in andern 
Bahnen wandeln will und hoffentlich besser begreifen wird, was sie 
zu tun hat. Wir sind der Meinung, daß die Geschäftsleitung der 
Partei und das Bundeskomitee des Gewerkschaftsbundes hier ein 
großes Tätigkeitsgebiet finden und daß es nicht angeht, daß eine 
dritte Instanz, sei es nun der Arbeiterkongreß oder das Aktions­
komitee sich alles dessen bemächtigt, was bisher dem Tätigkeitsgebiet 
der bestehenden Organisationen angehört. Wir werden jedenfalls im 
Gewerkschaftsbund darauf beharren, daß die Rechte des Gewerkschafts­
bundes nach keiner Richtung hin angetastet werden. Bei der Organi­
sation eines Arbeiterkongresses oder anderer besonderer Instanzen 
müssen wir darauf Rücksicht nehmen, daß die statutarischen Rechte der 
im Gewerkschaftsbund vereinigten Organisationen nach keiner Rich­
tung hin angetastet werden. Wir haben die ausdrückliche Bestimmung 
in unfern Statuten, daß die dem Gewerkschaftsbund angeschlossenen 
Verbände außer den statutarisch festgelegten keine weiteren Verbind­
lichkeiten haben, sondern gegenüber dem Gewerkschaftsbund autonom 
sind. D as spielt eine große Rolle, wenn wir mit neuen Beitrags­
verpflichtungen kommen. Beschließen wir heute moralische und finan­
zielle Verpflichtungen gegenüber dem Arbeiterkongreß, so ist das 
etwas, was wir nicht verantworten können, wenn es bloß auf einen 
Beschluß des Arbeiterkongresses hin geschieht, einer Institution, die 
von keiner Seite eine ausdrückliche Legitimation erhalten hat. Wir 
können das nur tun, wenn die betreffenden Organisationen einver­
standen sind.

Es kann daher keine Rede davon sein, daß die Organisationen, 
die dem Gewerkschaftsbund angehören, ohne weiteres für irgendwelche 
Aktionen verpflichtet werden können, mit denen sie selbst innerlich 
nicht einverstanden sind. Wir sind deshalb dazu gekommen, den O r­
ganisationsstatuten eine etwas losere Form zu geben. Wir sind für 
den Fortbestand des Aktionskomitees und für eine künftige Tätigkeit 
desselben, für alle Zwecke, die es als notwendig erscheinen lassen, daß 
Bundeskomitee und Geschäftsleitung wie bisher in gemeinsamer Be­
ratung sich über die Frage aussprechen, Programme aufstellen usw. 
Wir sind auch bereit, die Vertreter der Organisationen zu konsultieren,
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aber wir sind nicht damit einverstanden und können es nicht billigen, 
daß dieser Arbeiterkongreß nun ohne weiteres über die Köpfe der be­
stehenden Organisationen hinweg verbindliche Beschlüsse fassen soll.

Nun haben wir die Sache im Komitee besprochen und obschon 
die Meinungen anfänglich auseinandergingen, haben wir uns dem 
hier formulierten Antrag anschließen können. Wenn dieser Antrag 
vom Kongreß akzeptiert wird, so bin ich davon überzeugt, daß auch 
die im Gewerkschaftsbund vertretenen Organisationen dieser Formu­
lierung zustimmen werden. Es ist dafür gesorgt, daß die Rechte der 
Organisationen durchaus gewahrt werden. Diese Organisationen 
sollen sich darüber aussprechen können, ob sie einverstanden sind oder 
nicht, sie sollen in der Lage sein, ihre Vorbehalte geltend zu machen, 
sie sollen nicht ohne weiteres zu irgendwelchen finanziellen Leistungen 
verpflichtet werden können, zu denen sie nicht bereits auf Grund ihrer 
statutarischen Verpflichtungen gegenüber dem Gewerkschaftsbund an­
gehalten werden können. Selbstverständlich müssen sie dann, wenn 
sie sich auf den Boden dieser Bestimmungen stellen, auch alle die mora­
lischen und finanziellen Verpflichtungen erfüllen, die daraus resul­
tieren.

Endlich habe ich darauf hinzuweisen, daß wir uns auch Vorbe­
halten werden, in der Programmfrage noch ein Wort mitzusprechen, 
denn meines Erachtens kann keine Rede davon sein, daß alle die 
Programmpunkte, die in den Anträgen enthalten sind, ohne weiteres 
vom Aktionskomitee verdaut werden können. Das Aktionskomitee 
wird unter diesen Vorschlägen eine Auslese veranstalten und seine 
Vorschläge den Organisationen unterbreiten müssen. Nachher kann 
dann der Arbeiterkongreß entscheiden, daß das, was daraus resultiert, 
als Programm ausgenommen wird, aber davon kann keine Rede sein, 
daß der Arbeiterkongreß von sich aus entscheidet, daß politische und 
wirtschaftliche Aktionen aller Art oder überhaupt Aktionen, die die 
gesamte Arbeiterschaft betreffen, zur Auslösung gebracht werden.

Ich mußte das hier erklären, damit absolut keine falsche Meinung 
aufkommt, daß man hier einfach beschließen könne, der Arbeiter­
kongreß überweise alle diese Programmpunkte einfach dem Aktions­
komitee oder dem erweiterten Aktionskomitee und daß damit gesagt 
sein soll, daß diese Organe die Vorschläge definitiv ihrer Verwirk­
lichung entgegenzuführen hätten.

G r i m m :  Ich habe Ihnen  die Mitteilung zu machen, daß der 
A n t r a g  7, herrührend von der Delegation der Arbeiterunion und 
der sozialdemokratischen Partei des Kantons Luzern, z u r ü c k g e ­
z o g e n  ist.

S c h n e i d e r - Z ü r i c h  (Handels-, Transport- und Lebensmittel­
arbeiterverband): Wir können uns nicht dazu verstehen, unfern An­
trag einfach zurückzuziehen. Wenn wir weitermarschieren wollen,
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wird es notwendig sein, daß wir dem Kongreß ein Programm für 
seine zukünftigen Aktionen auf den Weg geben. Wir haben nun ein 
solches Programm aufgestellt, auf das man nicht weiter einzugehen 
braucht, weil es ohne weiteres verständlich ist. Daß der Arbeiter­
kongreß in seiner heutigen Zusammensetzung nicht gut funktionieren 
kann, leuchtet ohne weiteres ein. M an hat in den vorangehenden 
Sitzungen gesehen, daß das Aktionskomitee ohne genaue Richtlinien 
gearbeitet hat. Wir haben geglaubt, wenn wir einen Verband der 
schweizerischen Arbeiterunionen hätten, wäre es möglich, einheitliche 
Aktionen durchzuführen, wie die letzte eine hätte sein sollen. Es han­
delt sich also im wesentlichen um die Vertretung dieser Arbeiter­
unionen auf den Arbeiterkongressen, wenn solche weiterhin stattfinden 
sollten. D as Vorgehen der Typographen, das uns gestern zur Kennt­
nis gebracht worden ist, hat auch wieder gezeigt, daß hier gewisse 
Richtlinien in das S ta tu t ausgenommen werden sollten, oamit es 
nicht mehr Vorkommen kann, daß das gesamte Zentralkomitee an den 
Kongreß kommt, nicht aber die Mitglieder.

I n  dem von uns aufgestellten Programm ist in dieser Beziehung 
eine gewisse Richtlinie festgelegt. Sodann sind wir der Auffassung, 
daß, wenn verschiedene Organisationen die Einberufung des Arbeiter­
kongresses verlangen, dann nicht mehr lange gewartet werden sollte, 
sobald sie die nötige Unterstützung gefunden haben. Damit nicht 
leichtsinnige Einberufungen Vorkommen, haben wir die Bestimmung 
ausgenommen, daß mindestens in den die Einberufung verlangenden 
Verbänden oder Unionen 20,000 Mitglieder organisiert sein sollen, 
daß aber dann einem solchen Verlangen innert einer gewissen Frist 
Rechnung getragen werden muß.

Unser Zentralvorstand hat sich auch mit finanziellen Fragen be­
faßt, da wir gefunden haben, daß ein solches Gebilde ohne finanzielle 
Grundlage nicht positiv arbeiten kann, sondern daß es eine gewisse 
Sicherheit dafür haben muß, daß ihm die Mittel zufließen. I n  dieser 
Hinsicht sieht unser Vorschlag vor, daß pro Mitglied und Ja h r min­
destens 20 Rappen geleistet werden und daß weitere Kosten auf dem 
Wege des Umlageverfahrens gedeckt werden sollen, so daß also jeder 
Verband nach seiner Mitgliederzahl zu diesen Kosten beitragen würde.

Ich will S ie nicht länger aufhalten. Unser Programm spricht 
für sich selbst. Wir ersuchen Sie, unfern Anträgen zuzustimmen, da 
wir überzeugt sind, daß wir auf diesem Wege zu einem Ziel gelangen 
können.

W y ß-Zürich (Arbeiterunion): Wir haben gestern Gelegenheit 
gehabt, zwei schöne Reden unseres Genossen Grimm anzuhören. Sie 
haben ihm Hosiannah gerufen und glauben sich also offenbar mit ihm 
einverstanden und S ie sind auch der Meinung, daß die Geschichte 
wieder im Blei sei. Dem ist nicht so, denn, wenn wir nach Hause
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kommen, werden die alten Meinungsverschiedenheiten mit aller Kraft 
wieder an uns herantreten. Es nützt alles nichts, was hier so schön 
zusammengepäppelt und zusammengepflastert wird, darüber brauchen 
Sie sich keine Illusionen zu machen.

Verschiedene Redner haben ihr Bedauern darüber ausgesprochen, 
daß eine solche Zerrissenheit innerhalb der Arbeiterbewegung bestehe. 
Einige haben diese Zerrissenheit mit dem Ausdruck „Meinungsver­
schiedenheiten" mehr nur angedeutet. Es ist dargetan worden, daß 
so, wie die Arbeiterschaft zerrissen sei, auch das Aktionskomitee in sich 
gespalten sei und auseinandergehe in verschiedenen Punkten. Das 
wird wohl seine Richtigkeit haben.

Nun ist gestern ebenfalls mehr als einmal betont worden, unsere 
Aufgabe müsse darin bestehen, uns bereitzuhalten, weiterzurüsten, 
damit wir künftigen Aktionen gewachsen seien. Einverstanden, das 
ist vollständige auch unsere Meinung, aber wenn wir uns bereithalten 
und weiterrüsten wollen, dann dürfen wir es organisatorisch nicht 
mehr einfach beim alten Zustand bewendet sein lassen, sonst wird es 
auch bei den Aktionen beim alten bleiben.

Aus diesem Grunde ist die Arbeiterunion Zürich dazu gekommen, 
auch bezüglich dieser Frage einige Thesen aufzustellen, nach denen sich 
die Sache in Zukunft entwickeln soll. Es ist gestern gesagt worden, 
wer während des Novemberstreiks in das Getriebe der ganzen Ge­
schichte hineingesehen habe, der könne nicht dazu kommen, solche 
Sachen zu vertreten, die nur von einzelnen vorgeschlagen werden, 
während doch die gesamte Kraft der Arbeiterschaft hier wirksam sein 
sollte. Wir haben auch Gelegenheit gehabt, in das Getriebe hinein­
zusehen, wir sind aber zu der Auffassung gekommen, daß Massen­
aktionen nur durch die örtlichen Organisationen durchgeführt werden 
können. D as ist eine alte Tatsache. Die Arbeiterunion Zürich ist oft 
genug angeschuldigt und es ist ihr vorgeworfen worden, daß sie immer 
zu Massenaktionen vorwärtsdränge. Das war im Sommer in Basel 
so, wo man uns Zürchern vorgeworfen hat, daß wir den Kampf nur 
um des Kampfes willen wollen. Damals, wo wir nicht eingeschworen 
waren, unbedingt mitzumachen, machte man uns diesen Vorwurf. Auf 
der andern Seite kommt man nun doch wieder und sagt, der Streik 
sei eigentlich nur auf Drängen der Union Zürich und infolge der 
Verhältnisse in Zürich hervorgerufen worden. D as stimmt. Nun will 
ich aber sagen, wie sich das verhält. Die Delegierten sämtlicher Orga­
nisationen sind an jenem Sam stag separat abgetreten und haben den 
Beschluß gefaßt, der Streik solle weitergeführt werden. Da haben die 
Metallarbeiter nicht gefragt, was ihr Zentralverband mache, die 
Typographen haben sich nicht daran gekehrt, was ihr Zentralkomitee 
beschließen werde, sondern sie haben sich auf den Standpunkt gestellt, 
die Lage in Zürich erfordere es und haben diesen Beschluß gefaßt. 
Die Eisenbahner in Zürich haben nicht gefragt, was ihr Zentral­

10
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komitee macht, sondern sie haben erklärt, sie gehören an die Seite der 
übrigen zürcherischen Arbeiterschaft. Damit ist doch der Beweis er­
bracht, daß die Massenaktionen in den örtlichen Arbeiterunionen 
durchgeführt werden sollen.

Sie haben gestern festgestellt, daß dem Aktionskomitee nichts 
anderes übrigblieb, als hier mitzumachen. Da frage ich, wo denn 
die Kraft der Zentralinstanzen liegt. Grimm hat gestern darauf auf­
merksam gemacht, daß wir schlimmen Zeiten entgegengehen, daß wir 
einen Kriegswinter erleben werden wie keinen zuvor, daß die Arbeits­
losigkeit einen starken Umfang annehmen wird und daß wir verschie­
denes werden abzuwehren haben.

Wo tritt nun diese Abwehr zuerst auf? Dort wird der Herd sein, 
wo die Empörung zuerst hervorwächst. Da werden wir nicht lange 
fragen können, was Gewerkschaftsausschuß und Parteivorstand 
machen, sondern da werden die Zürcher und Basler Arbeiter ge­
zwungen, wie letztes M al anftreten zu müssen. Durch diese Verhält­
nisse sind wir gezwungen, zu verlangen, daß den lokalen Arbeiter­
unionen ein gewisser Einfluß gewährt werde, damit es nicht wieder 
geht wie das letzte Mal, daß man nicht fragt und einfach den Kampf 
als eröfffnet erklärt.

Wir Zürcher waren gewitzigt. Am 1. Oktober, beim Bankper­
sonalstreik, war es für uns in Zürich klar geworden, daß wir unsere 
Arbeiterschaft jedenfalls nicht ein zweites M al zu einem bloß 24stün- 
digen Generalstreik herausbringen. D as hat das Aktionskomitee alles 
übersehen, das war ihm alles gleichgültig, es hat einfach erklärt, jetzt 
sei die Gelegenheit da, den Proteststreik zu machen. Wenn von Zürich 
jemand dagewesen wäre, der im Aktionskomitee die Stimmung er­
klärt hätte und der gesagt hätte, daß es ausgeschlossen sei, daß wir 
unsere Zürcher Arbeiter zu einem 24stündigen Proteststreik heraus­
bringen, dann weiß ich nicht, ob der Beschluß so herausgekommen 
wäre. Wir wollen nicht mehr kritisieren, sondern suchen, solche Sachen 
in Zukunft zu vermeiden. D as kann nur durch eine Aenderung in 
der Organisation geschehen. Wer da glaubt, daß der Gewerkschafts­
ausschuß in seiner heutigen Zusammensetzung seine Politik ändere, 
dem ist nicht zu helfen. Dieser Ausschuß wird die Macht, die er besitzt, 
auch in Zukunft mit aller Schärfe zum Ausdruck bringen. Wenn wir 
wissen, wie dieser Proteststreik zustande gekommen ist, so werden wir 
sagen müssen, daß es in Zukunft nicht mehr so gehen kann. Zuerst 
hatte man eine Sitzung des Aktionskomitees. D a wird die Durch­
führung eines Proteststreiks beantragt. Dieser Antrag wird mit 
Mehrheit abgelehnt. Dann sucht man ein paar Mitglieder des 
Bundeskomitees zusammen und der Antrag wird mit Mehrheit ange­
nommen. (Grimm: D as ist nicht wahr.) Die Mitglieder von Zürich, 
die Genossen Leuenberger und Kaufmann, sind so gerufen worden^
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(Grimm: Die waren ja von Anfang an da.) Dann hat man uns an­
gelogen. M an hat verschiedene Male im Aktionskomitee Genossen 
zugezogen, die mit der Leitung des Streiks nichts zu tun hatten. D as 
ist unbedingt Tatsache. Wenn das in Zukunft wieder so gehen sollte, 
so können wir damit rechnen, daß die Geschichte nochmals verfuhr­
werkt wird.

Daß die Vorbereitungen so getroffen worden sind, wie Grimm 
gestern angeführt hat, wird niemand glauben. Irgendeine positive 
Idee, wie die Sache durchgeführt werden soll, war nicht vorhanden. 
Wir können die Geschichte nicht so lassen, wie sie vom Aktionskomitee 
vorgeschlagen wird. Die Aenderung wäre so klein, daß die tatsäch­
lichen Verhältnisse gleich bleiben würden. Es ist nicht wahr, wenn 
behauptet wird, die Anhänger dieser Meinung wollen die Zentral­
verbände ausschalten. Die Zentralverbände sind nun einmal ihrer 
Struktur nach gar nicht in der Lage, Massenaktionen durchzuführen, 
sie werden aber ihre eigentlichen Aufgaben nach wie vor zu erledigen 
haben. Ich bin lange genug Mitglied eines Zentralverbandes, um 
zu wissen, was diese für Aufgaben zu lösen haben und um nicht leicht­
fertig darauf zu tendieren, diese Berufsverbände zu zerstören. Aber 
in diesen Massenaktionen muß dem Schwerpunkt, der in den lokalen 
Organisationen liegt, Rechnung getragen werden, da kann es nicht 
angehen, daß die Vertretungen der Zentralverbände, handle es sich 
nun um den größten Jndustrieverband bis hinunter zum kleinsten, 
Gelegenheit haben, ihre spezifischen Ziele zu verfechten. S ie haben 
keine Einsicht in die Bedürfnisse, das sieht man an den Entwürfen, 
die diese Mitglieder des Gewerkschaftsausschusses bringen, von denen 
selbst Grimm erklären mußte, das sei ein reaktionäres Machwerk. Wie 
kann man nur glauben, daß dieser Ausschuß etwas anderes bringt. 
Dort wird die Meinung der Mitglieder vergewaltigt. Ein kleines 
Beispiel haben wir ja erlebt. Grimm hat wohl erklärt, das liege nicht 
an der Form, sondern an der Ueberzeugung, die die Masse aufbringe. 
Wie aber wird diese Ueberzeugung manchmal unterbunden? Die 
Typographen haben mit ihrem Vorgehen gezeigt, wie das gewöhnlich 
gemacht wird. Die übrigen Organisationen wollten es nicht so weit 
kommen lassen. So wird im . Gewerkschaftsausschuß gewirtschaftet; 
da ist keine Besserung zu erwarten.

Wenn wir verlangen, daß ein Aktionskomitee von 60 M ann ge­
bildet wird, so hat das die Meinung, daß diese 60 M ann einmal den 
verschiedenen Berufsverbänden, den verschiedenen Unionen und den 
verschiedenen Landesgegenden zu entnehmen sind. Es ist gestern mit 
Recht von einem Vertreter aus dem Kanton Tessin gewünscht worden, 
die tessinische Arbeiterschaft möchte in Zukunft auch eine Vertretung 
im Aktionskomitee haben, damit sie nicht von der Welt abgeschnitten 
sei, wenn irgendwo etwas los ist, wie es das letztemal war. Nicht 
nur der Tessin war abgeschnitten, sondern auch aus dem Wallis ist
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das berichtet worden und es gab noch näherliegende Ort, wo keine 
Ahnung vorhanden war, daß das Proletariat im Streik ist. Das 
wird auch aas nächstemal so sein-, wenn man den Berufsverbänden, 
dem Gewerkschaftsbund und der Parteileitung die Geschichte über­
läßt.

Deshalb sagen wir, daß bei der Wahl dieser 60 Genossen den 
verschiedenen Landesgegenden, Unionen und Berufsverbänden Rech­
nung getragen werden soll. Diese sind in der Lage, bei ihren Be­
ratungen die Stimmung des ganzen Landes in Berücksichtigung zu 
ziehen. Dann kann etwas herauskommmen, das der Stimmung ent­
spricht und nicht auf diese Art und Weise, von einem Aktionskomitee, 
das aus Genossen besteht, die die Fühlung mit den Massen verloren 
haben und sich nur von den Berichten, die sie von den Mitgliedern 
des Gewerkschaftsausschusses erhalten, leiten lassen. I n  dieser Be­
ziehung würde hier unbedingt eine Grundlage geschaffen, aus der in 
Zukunft Massenaktionen jedenfalls mit besserem Erfolg, zum min­
desten organisatorisch besser, sich durchführen ließen. Es handelt sich 
nicht darum, einzelne Personen zu bekämpfen, sondern darum, eine 
Grundlage zu schaffen, auf der die Arbeiterschaft aufbauen kann.

Wenn ein Ausschuß von 15 Genossen verlangt wird, so entspricht 
das ungefähr dem, was in verschiedenen andern Anträgen verlangt 
wird. Nur möchten wir das nicht so machen, daß man ohne weiteres 
sagt, 5—6 Mitglieder sollen dem Gewerkschaftsausschuß, 3—4 dem 
Parteivorstand angehören, sondern daß man die Wahl so vornimmt, 
wie es sich aus der Sache ergibt. Wenn wir hier verlangen, daß die 
Arbeiterunionen auch ein Mitspracherecht haben, so hat das einen 
andern Grund. Wenn so ohne weiteres erklärt wird, die Situation 
sei reif, so wird das gemacht wie das letztemal. Die Unionen haben 
das angenehme Vergnügen, die sich ergebenden Lasten und Kosten 
ohne weiteres auf sich zu nehmen. Wenn das aber so ist, wollen wir 
auch ein Mitspracherecht an der ganzen Geschichte haben. Darum 
dreht sich letzten Endes die Geschichte, denn auch wir wollen wissen, 
ob es möglich ist, die Sache durchzuführen. Wir sind bereit, die Lasten 
zu tragen, aber wir wollen ein Wort mitreden.

Es ist von Solidarität in materieller und finanzieller Hinsicht 
gesprochen worden. Ich kann schon sagen, daß selbstverständlich Zürich 
auch diesmal wieder die größten Opfer für den Streik bringen muß, 
diesmal wenigstens nicht Blutopfer, aber doch materielle. Wir werden 
die Mittel dazu ohne weiteres aufbringen, sei es für diejenigen, die 
ihre Freiheit einbüßen mußten, oder für die, die ihre Stelle verlassen 
mußten, wir werden ohne weiteres die Kraft und die Mittel auf­
bringen, aber wir wollen das nächstemal ein Wort mitzurrden 
haben. Aus diesen Gründen möchte ich Sie ersuchen, den Antrag der 
Arbeiterunion Zürich anzunehmen.
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G r i m m :  Der Antrag 5, eingereicht von der sozialdemokratischen 

Partei Zürich 6, wird nicht aufrechterhalten.
N o bs-Zür i ch:  Sie haben gestern eine lachhafte Mitteilung 

aus Solothurn bekommen. Heute kommt die Meldung aus Zürich, 
daß das Luzerner Bataillon 41 von Weiningen und Engstringen nach 
Zürich beordert worden ist, daß die Hauptstadt militärisch besetzt ist. 
Die Truppen sind mit Handgranaten ausgerüstet, die Regierung hat 
sich in die Kaserne retiriert. (Große Heiterkeit.)

G r i m m :  Wir gehen über zum Antrag 6, eingereicht von der 
sozialdemokratischen Partei Altstetten.

B ick e l-H ö n g g : Ich habe zu diesem Antrag eine kurze E r­
klärung abzugeben. Die sozialdemokratische Partei Altstetten ist hier 
nicht vertreten.

G r i m m :  Dann haben wir auch keine Begründung entgegen- 
zunehmeu.

R e i ch m a n n - Zürich: Gestern haben wir in schönen Tönen 
hier gehört, welche Lehren wir aus dem Generalstreik zu ziehen haben. 
Dazu sollen vor allen Dingen zwei Sachen gehören: gute Kampf­
mittel und eine gute straffe Organisation. Wie steht es nun mit der 
Organisation? Genosse Grimm hat gestern nacht in seinem ausführ­
lichen Referat erklärt, daß eigentlich, wenn die Zentralverbände — 
ich möchte das korrigieren, er hätte sagen sollen: die Zentralvorstände 
— nicht einverstanden seien mit dem, was der Kongreß hier beschließt, 
das Aktionskomitee in der Luft hänge. Unser Antrag bezweckt, mit 
diesem Zustande abzufahren. Wir wollen nicht bloß ein Aktions­
komitee, das in der Luft hängt, sondern ein wirkliches Aktionskomitee. 
Die ganze Frage dreht sich eigentlich darum: Wollen wir, daß der 
Arbeiterkongreß nur eine schöne Dekoration ist, dann stimmen wir 
dem Antrag des Gewerkschaftsausschusses zu, denn der besagt just 
das. Wollen wir aber, daß der Arbeiterkongreß etwas mehr sei, daß 
er die Stimmung der gesamten Arbeiterschaft zum Ausdruck bringe 
und daß nach den Grundlagen, die hier geschaffen werden sollen, auch 
in Zukunft gearbeitet werden soll, dann müssen wir entweder dem 
Antrag der Arbeiterunion Zürich oder demjenigen des Holzarbeiter­
verbandes oder dem des Handels-, Transport- und Lebensmittel­
arbeiterverbandes zustimmen.

Die Anträge des Aktionskomitees sowie des Gewerkschaftsaus­
schusses sind nichts anderes als eine Kapitulation vor dem Metall­
arbeiterverband. Auf dem Metallarbeiterkongreß hat man diese 
Thesen festgelegt, dann ist der Gewerkschaftsausschuß gekommen und 
hat sie in seiner Mehrheit sanktioniert und als letzte Instanz kam das 
Aktionskomitee, das auch noch seinen Segen dazu gab.
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Wir wollen ein Aktionskomitee schaffen, das ein ganzes Arsenal 
von Waffen in die Hand bekommt. Wir wollen hier eine Grundlage 
schaffen und gleichzeitig dem Aktionskomitee ein Rückgrat geben. 
Dieses Rückgrat können die Partei- und Gewerkschaftsinstanzen nicht 
liefern, sonst wäre es jetzt schon vorhanden. Mein Vorredner hat 
Ihnen  treffend ausgeführt, was wir von dort zu erwarten haben. 
W ir sind mit dieser Taktik nicht mehr einverstanden. Die Zeit ist 
einfach vorbei, wo jeder Berufsverband nach seinen eigenen Heften 
arbeiten kann, unbekümmert darum, ob die eine oder andere Kate­
gorie Schaden leidet, oder ob der eine oder andere Zentralverband 
sich bei einer großen Aktion verblutet. Man hat uns vorgeworfen, 
wir wollen die Zentralverbände ausschalten. Das ist ein Unsinn, 
kein Mensch kann das behaupten, der in diese Anträge auch nur 
hineingesehen hat.

W ir wollen allerdings, daß mit dem jetzigen Zustand abgefahren 
wird und daß tatsächlich hier die Meinung der gesamten Arbeiter­
schaft zum Ausdruck kommt. Wenn nun Greulich denjenigen, die 
hier vorgeschlagen haben, ein neutrales Tagesbureau zu bestimmen, 
gesagt hat, sie seien Sektierer, so muß ich sagen, daß die Sektierer 
auf einer andern Seite zu suchen sind, nicht bei den Baslern und 
Zürchern, sondern bei den Welschen und den Metallarbeitern. M ir 
liegt eine „Vereinbarung" vor, von der Grimm in seinem Referat 
gestern erwähnt hat, das sei die Meinung von Schürch und Gräber. 
D ürr hat sich dem angeschlossen. Ich muß als Mitglied des Gewerk­
schaftsbundes protestieren, daß man hier mit dem Namen des Schwei­
zerischen Gewerkschaftsbundes Unfug treibt. D as ist keine Verein­
barung zwischen Gewerkschastsbund und Partei, das ist eine Verein­
barung von drei Mann. (Grimm: Das ist ein Antrag, der eingereicht 
worden ist.) Dann soll man schreiben: Antrag Graber-Schürch.

Weiter hat der Metallarbeiterverband einen ähnlichen Antrag 
vorgelegt, der noch weiterging, der sagte, daß wir überhaupt keinen 
Arbeiterkongreß und kein Aktionskomitee wollen, daß alles beim alten 
bleiben soll, daß wie bisher alle Zentralverbände autonom sein sollen. 
M an sei damit gut gefahren, das solle auch in Zukunft so bleiben. 
Glücklicherweise hat dieser Antrag nicht die Mehrheit erhalten. Was 
hier als sogenannte Vereinbarung vorliegt, besagt genau dasselbe, 
vom Aktionskomitee und Arbeiterkongreß ist auch nicht eine S pur vor­
handen. M an will also den alten Zustand beibehalten und will hier 
in großen Tönen in der Theorie von der Einheit der Arbeiter­
bewegung reden; in der Praxis, wenn es an die Durchführung der 
Aktionen geht, soll jeder Zentralverband machen können, was er 
will. D as wollen wir nicht. Wir wollen endlich einmal, daß das 
Aktionskomitee nach vorwärts gedrängt wird. Da soll das maß­
gebend sein, was auf dem Arbeiterkongreß beschlossen wird, es soll 
nicht jeder einzelne Zentralverband noch seinen eigenen Gaul weiter­
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reiten können, sondern der Arbeiterkongreß soll das höchste P a rla ­
ment für die Interessen der gesamten Arbeiterschaft sein.

Etwas anderes wollen unsere Anträge nicht. S ie  besagen klipp 
und klar, daß die Beschlüsse des Kongresses maßgebend sind. Wir 
wollen, daß das Aktionskomitee nicht von einem Zirkel gewählt wird, 
sondern vom Arbeiterkongreß, wir wollen, daß alle Beschlüsse durch 
die lokalen Arbeiterunionen ausgeführt werden, auf denen das 
Schwergewicht der Massenaktionen liegt. S ie  haben sich nun zu ent­
scheiden, ob Sie den alten Zustand beibehalten wollen, wie er seit 
Jahren bestanden hat, daß jeder Zentralvorstand auf eigene Faust 
vorgeht. Wenn Sie das wollen, dann stimmen S ie dem Antrag des 
Gewerkschaftsausschusses zu. Wollen S ie aber, daß Ih re  Meinung, 
die S ie gestern und heute in vorzüglicher Weise zum Ausdruck ge­
bracht haben, auch wirklich einen positiven Wert habe, daß nach dieser 
Meinung auch verfahren wird, so müssen S ie  die Anträge des Ge­
werkschaftsausschusses und des Aktionskomitees ablehnen.

A-'abö?'.- II ^  a esrtains points Zur lssgnsls nons ponvons 
nons m ettre Ions absolnment d'aeeord. Im Premier point, e'est 
gne Iss eireonstanees aetnelles exigent gne nons Organismus notre 
travail d 'nns untre lagon gn'anparavant. Im dsnxieme point, 
e'est an snjet än (langer in tsrien r st pent-etre exterisnr a 1'oeea- 
sion, mais in tsrien r snrtont, gni nons oblige ä prendre ckes dsei- 
sions snergignss st rapides. Hä, je  ls repete, nons sommss tons 
xarlaitem snt d'aeeord. Lsulement j 'a i nn pen l'im prsssion gne 
eertains oamarackss s'im aginent gns ponr aller vite et la ire  dien, 
il lan t renverser tont es gn'on avait, gne e'est tonjonrs le meil- 
lenr proesde. -Is erois an eontraire gns dans ees eireonstanees-ei, 
ponr la ire  vite st bien il la n t savoir xsrlsetionnsr les Organes 
sxistants sn les m sttan t en relation ponr gn'ils pnissent agir 
rapidement. Oe eongres onvrier d'anjonrd'lrni, oomms tons les 
eongres gne nons lerons, o llre  nn immense (langer, e'est gn'on 
ne sait pas exaetement cs gn'ils reprssentent. Oe sont des eon- 
grss vagnes, nn pen dans le bronillard. t^n'sst-ee gne nons 
sommss exaetement iei? Ou'sst-ee gns nons rsprsssntons exaete- 
ment? Hans ns le savons pas d 'nns maniere absolnment eertaine, 
et voiei ponrgnoi: Oe eongres emans d 'nne pari des organisa- 
tions s^ndiealss et d 'antre  part des organisations politignes. Or, 
il arrive gne Iss eamaradss gni sont dans les organisations poli- 
tignes sont en mems temps dans les organisations onvrieres. II 
ponrrait done arriver gne eetts Iraetion politigne ss rsnnisse a 
nne m inorits s^ndieale, gn'ells nomms d 'aillsnrs ells-meme ponr, 
dans ee eongres, obtenir nne m ajorits eontrs la m ajorite des 
szmdieats. Vo^ex-vons esla? Heus vo^ex-vons prendre nne dsei- 
sion an nom de la m ajorits dn eongres onvrier rönni iei et gns
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äsiuaiu; lorsgu'il s 'agira ä 'appligusr ostts äsoisiou, uous 1a las- 
sious appligusr par äss organisations s^näioalss äans lssqusllss 
uns naa.lorits ssrait oontrs ostts äsoision.

Vous ckitss gus o'sst allsr vite, ,7s prstsnäs gus o'sst a llsr 
lsntsinsnt, paros gus 76 tslles äsoisions rsnoontrsront äans Iss 
organisations s^näiealss uns ins/jorits rssistants, uns t'orts O p p o ­
sition. Vous nons nasttrse: alors äans sstts  Situation guo lorsgus 
l'irnprsssion ssrait gus guslgus onoss a sts äsoiäs, gus (juslgus 
olaoss sst la it, il n '^  au rait rssllsinsnt risn  äs äsoiäs, r isn  ä s  la it, 
st il la u ä ra it rsoominsnosr. Ou bisn alors on a rriv sra it a äss 
orisss in tsrisu rss äans Iss s^näioats. 7s prstsnäs, rnoi gui appar- 
tisns au inonäs politic^us gus os gui la i t  1a dass soliäs äu  inonäs 
ouvrisr, o'sst 1s inouvsinsnt svnäical. Hus nous so^ons politi- 
oisns ou pas, toutss nos xrsoooupations, tous nos soins ss xortsnt 
vsrs 1a g ranäs loros äu p a rti s^näioal s t si äans un oongrss 
soinnis oslui-oi, on ta i t  oonnns un soup äs loros oontrs 1s nionäs 
s^näioal, nous obtisnärons uns osrtains rsaotion oonnns rssu lta t 
st äss Isäsrations ton t sn tisrss nous guittsront, parse gu'sllss 
auront sts inalorissss par un  sonores gui, a oanss äs sa nrauvaiss 
Organisation, aura psrrnis a uns ininorits äs  äorninsr sklsotivs- 
insnt 1a inalorits. 6 sla  psu t trss bisn arrivsr. Voila 1s prsin isr 
granä äangsr gus ls  vois a vos propositions ä 'a llsr v its  s t snsr- 
gigusinsnt. 7s äis au sontrairs gus vous nous lanosr: äans uns 
vois tont au trs  st gus votrs rssultat ssra psu soliäs, parss gus 
lss inassss ns ssront pas äans votrs inain. Dour aller v its  st bien, il 
la u t s 'appu^sr sur uns l>ass asss2 soliäs pour gus 1s travaillsu r 
saolis tousours gus sa Situation ssra insbranlabls, gu'il sn a it ls  
ssntiinsnt trss nst.

Voila ls  p rsin isr (langer.
D 'autrss äsvraisn t s trs  sntrsvus, inais l s  passe n iaintsnant 

aux avantagss äs ss tts  sonvsntion a organissr sn trs  unions svn- 
äisalss ä 'un  oots s t p arti politigus äs l'au trs. Dans ls  oongrss 
Dau.jourä'liui, tont sst rnslangs, oonnns rsprsssntants, oonnns 
inanäatairss, ooinrns iässs. I'ourcpioi ns pas avoir äsux oongrss, 
ä 'uns part ls  oongrss s^näioalists, ä 'au trs  part ls  oongrss politigus 
äisoutant Iss insrnss ol»lsts, Iss insniss propositions ä'aotion gsns- 
rals. chuauä Iss äsux oongrss ss ssront nris ä'aooorä, vous aurs2 
uns tslls  olarts, uns ts lls  sursts äans votrs aotion gus Iss äsoi- 
sions prisss ä 'uns p a rt par la inalorits s^näioals, ä 'au trs  p a rt 
par 1a inajoritö äu  rnonäs politipus, äonnsront äss garantiss 
tsllsinsnt lo rtss au Oornits ä'aotion c^us tout os cpi'il sn trsp rsnära  
ira  tout ssul, c^u'il insnsra sa taolis a lnsn, paros qus psrsonns ns 
ls laolisra. I n  plus granä (langer, o'sst äs äonnsr au Oornits 
ä'aotion l'irnprsssion ä 'u n s g ranäs loros sans la osrtituäs (^us
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tslls  O ll  teils äsoision sst Prise par tous. Os oainaraäe O rinnn 
äisait lrisr c>us o'sst os c^ui sxists lusc^u'a aulourä'lrui. Hon. 
Llais c>uanä Iss äsux oongrss ss ssront rnis ä'aooorä, ils nonr- 
insront un Oornits ä'aotion oonnns vous, au-ässsus äss äsux oon­
grss s t äss äsux oornitss, cpri ssra olrargs ä'sxsoutsr lss inssurss 
prisss, st alors os ns ssra plus uns apparsnos, inais uns rsa lits : 
ls  progrannns pourra s trs  rsrnpli par la loros cpie äonns la oolrssion. Voila ls point äslioat.

7s vois ls  oainaraäe D... cpri äslsnä äss propositions oonnns oslls äu liois st ls  suis rsnvsrss äs sa proposition 2 ĉ ui laisss 
oornplstsinsnt äs oots Iss Isäörations; sllss non plus n'ont risn 
a äirs, os sont Iss rsprsssntants äss ouvrisrs cpii ont ls  äsrnisr 
rnot, Iss Isäsrations sont lrasarässs, il n'^ a risn pour sllss. 8 i  
a un rnornsnt äonns Iss granäss unions ouvrisrss äss villss 
vntraisnt sn oonllit avso Iss Isäsrations, il sn rssultsrait nsoss- 
sairsrnsnt un allailrlisssrnsnt äss äsux organisations. Lainsäi, 
nous l'avons äit: au point äs vus politic^us ls oongrss n'avsit 
risn ä lairs, on äisait: On ns vous äsrnanäs plus risn äs os 
oots, vous stss uns csuantits nsgligsaläs, o'sst äsrnain, ls oongrss 
ouvrisr, cjui aura ssul a s'oooupsr äs politiczus st cpralits pour 
sn parier. 7'ai psur ^us äsrnain on tisnns un autrs raisonns- rnsnt: Ou'sst-os c>us vous stss? O'sst ls  oongrss ouvrisr yui 
parls sn 8uisss. Vous allailäirsr: ainsi ls  inonäs s^näioal st 
ls inonäs politi^us. Votrs Oornits ä'aotion aura tlisoric^usinsnt 
touts la puissanos st pratic^usinsnt toutss Iss laililsssss, —  st 
ostts vois sst äangsrsuss, paros hus, sn la suivant on ns sait pas 
oü l'on inarolrs. Dn vous rsooininanäant la oonvsntion a orssr 
sntrs Iss äsux organisations, oonvsntion ĉ ui aboutit a la noini- 
nation ä'un ooinits ä'aotion, nous vous inäic^uons la vsritairls lorins ä'aotion, oslls ĉ ui äonns aux äsux organisations —  ou- 
vriers st s^näioals, touts lsur autonornis, tout sn lsur äonnant 
äs l'units st äs la loros äans l'aotion. Dt o'sst au noin äs ostts 
loros (̂ ui äonns la rsalits st non l'apparsnos (^us le  vous äsrnanäs 
äs votsr ostts oonvsntion cpii ssrait uns garantis pour la ssourits äs notrs inouvsnrsnt intsrisur.

G r ä b e r :  Es gibt noch einige Punkte, worüber wir uns alle 
einigen können. Erstens verlangen die tatsächlichen Umstände, daß 
wir unsere Arbeit anders als bisher organisieren. Zweitens nötigt 
uns die innere und vielleicht auch die äußer? Gefahr, schnelle und 
energische Maßnahmen z u  treffen. Darüber, das wiederhole ich, sind 
wir uns alle einig. Ich habe aber den Eindruck, daß gewisse Genossen 
sich einbilden, um rasch und gut vorwärts zu kommen, müsse man 
alles, das man habe, U m s tü rze n . Ich glaube im Gegenteil, wenn wir 
unter diesen Umständen schnell und gut arbeiten wollen, müssen wir
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die bestehenden Organe vervollkommnen und sie miteinander in Ver­
bindung fetzen, damit sie schnell handeln können. Der heutige Ar­
beiterkongreß enthält wie alle Kongresse, die abgehalten werden, die 
große Gefahr, daß man nicht genau weiß, was sie darstellen. S ie sind 
unklar und unbestimmt. Was sind wir denn hier, was haben wir 
hier zu tun? Wir wissen es nicht ganz sicher, und zwar aus folgendem 
Grunde: Dieser Kongreß setzt sich einerseits aus gewerkschaftlichen, 
anderseits aus politischen Organisationen zusammen. E s kommt vor, 
daß Genossen, die in den politischen Organisationen tätig sind, auch 
in den gewerkschaftlichen arbeiten. Es könnte also der Fall eintreten, 
daß sich diese politische Fraktion einer gewerkschaftlichen Minderheit 
anschlösse und dies dazu benützen würde, um gegenüber der Mehrheit 
der Gewerkschafter ein Uebergewicht zu erlangen. Wir würden so 
im Namen der Mehrheit des hier vereinigten Arbeiterkongressss einen 
Beschluß fassen, der, wenn er zur Anwendung kommt, von den gewerk­
schaftlichen Organisationen ausgeführt werden muß, deren Mehrheit 
gegen diesen Beschluß sein würde.

S ie  sagen, das sei schnelles Vorwärtsgehen. Ich aber behaupte, 
daß das ein langsames Arbeiten ist, denn solche Beschlüsse werden in 
den- gewerkschaftlichen Organisationen eine bleibende starke Opposition 
auslösen. D as würde uns in die Lage versetzen, daß, wenn wir den 
Glauben hätten, etwas getan oder beschlossen zu haben, im Grunde 
weder etwas getan noch etwas beschlossen worden wäre und daß man 
wieder von vorn beginnen müßte. Oder ober, es könnte in den Ge­
werkschaften auch zu inneren Krisen führen. Ich, der ich der politischen 
Welt angehöre, behaupte, daß die solide Grundlage der Arbeiterschaft 
die Gewerkschaftsbewegung ist. Ob wir Politiker sind oder nicht, 
unser Augenmerk und unsere Sorgen richten sich doch immer auf die 
große Kraft der Gewerkschaften, und wenn wir ihnen an diesem 
Kongreß einen Faustschlag versetzen, werden wir dadurch nur eine 
gewisse Reaktion Hervorrufen. Ganze Verbände! werden- uns ver­
lassen, weil sie von einem Kongreß überstimmt worden sind, der in­
folge seiner schlechten Organisation es einer Minderheit erlaubte, über 
eine effektive Mehrheit zu dominieren. Das ist die erste große Gefahr, 
die ich bei ihren Vorschlägen betreffs eines schnellen, energischen Han­
delns erblicke. Ich sage im Gegenteil, daß sie uns in eine ganz andere 
Richtung bringen und daß der Erfolg sehr ungünstig wäre, weil sie 
dabei die Massen nicht in Händen behielten. Um schnell und sicher vor­
wärts zu gehen, muß man sich auf eine sichere Grundlage stützen 
können. Der Arbeiter muß von -dem Gefühl geleitet sein, daß die 
Lage unerschütterlich feststehe.

Hier die erste Gefahr.
Es wären noch andere mehr zu besprechen. Ich gehe aber über 

zur Besprechung der Vorteile der Uebereinkunft, die gewerkschaft­
lichen und politischen Zusammen-künste getrennt zu organisieren. I n
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diesem Kongreß ist ein Durcheinander von Vertretern von Bevoll­
mächtigten, von Ideen. Warum halten wir nicht zwei Kongresse ab, 
einerseits einen gewerkschaftlichen, anderseits einen politischen, welche 
dieselben Fragen behandeln? Wenn diese beiden Kongresse sich eini­
gen würden, hätten wir eine große Klarheit und Sicherheit in 
unserem Handeln. Die einerseits von der gewerkschaftlichen, ander­
seits von der politischen Mehrheit gefaßten Beschlüsse würden dem 
Aktionskomitee so starke Garantien bieten, daß alles wie von selbst 
gehen müßte. Es würde seine Aufgabe gut durchführen können, da 
niemand es im Stiche lassen würde.

Die größte Gefahr ist die, dem Aktionskomitee den Eindruck 
großer Macht zu geben, ohne zugleich auch die Gewißheit, daß die 
Beschlüsse wirklich von allen gefaßt worden sind. Der Genosse Grimm 
sagte gestern, dies sei so bis auf den heutigen Tag. Nein. Wenn sich 
die beiden Kongresse geeinigt hätten, würden sie ein Aktionskomitee 
wählen, welches dann die gefaßten Beschlüsse durchführen würde. Dies 
wäre dann nicht mehr Schein, sondern Wirklichkeit: das Programm 
wird von der Kraft des Zusammenwirkens durchdrungen sein. Ich 
sehe den Genossen R . .., der Anträge wie die des Holzarbeiterver- 
bandes verteidigt, und ich bin sehr überrascht von dem Absatz 2, der 
die Zentrwlverbände vollständig auf der Seite läßt. Sie haben nichts 
mehr zu sagen, es sind die Vertreter der Arbeiterunionen, die das 
letzte Wort sprechen. Wenn in einem gegebenen Augenblick die großen 
Arbeiterunionen in den Städten mit den Verbänden in einen Konflikt 
geraten, so wird naturnotwendig eine Schwächung beider Organisa­
tionen die Folge sein. Sam stag sagten wir am Parteitag: I n  poli­
tischer Hinsicht hat der Kongreß nichts zu tun. M an hat uns erwidert: 
M an hat euch nicht danach gefragt; morgen, da wird der Arbeiter­
kongreß das Recht haben zu entscheiden. Ich habe nur Angst, daß 
morgen jemand kommt und sagt: Wer seid ihr? Es ist der Ärbeiter- 
kongreß, der in der Schweiz entscheidet. I h r  schwächt damit die ge­
werkschaftliche und die politische Bewegung. Euer Aktionskomitee hat 
theoretisch die ganze Macht und praktisch alle Schwächen — und dieser 
Weg ist gefährlich, weil man, wenn man ihn geht, nicht weiß, ob man 
vorwärtskommt oder nicht.

Wenn wir euch eine Uebereinkunft zwischen den beiden Organi­
sationen empfehlen, eine Uebereinkunft, deren äußerer Ausdruck die 
Wahl eines gemeinsamen Aktionskomitees ist, so zeigen wir die 
einzig mögliche Form der Aktion, die beiden Organisationen — der 
politischen und der gewerkschaftlichen —  ihre volle Selbständigkeit 
läßt und so die Einheit und Kraft der Bewegung, wahrt. Und es ist 
im Namen dieser Kraft, wenn ich Sie bitte, der Uebereinkunft zu­
zustimmen, weil sie uns die Garantie für die Sicherheit unserer inne­
ren Bewegung bietet.
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S c h n e id e r - B a s e l :  Einleitend möchte ich seststellen, daß der 
Zweck des Antrages, den ich gestern gestellt habe, es sei eine Kommis­
sion einzusetzen, nicht ganz erreicht worden ist. Ich wollte damit eine 
Verkürzung der Diskussion herbeiführen und glaubte, wenn man 
sofort dem Vertreter der Kommission das Wort erteilen würde, daß 
verschiedene Anträge nicht mehr aufrechterhalten würden. D as ist nun 
nicht der Fall gewesen.

Die Kommission hat gestern abend sich mit diesen Organisa­
tionsfragen beschäftigt. Ich möchte ausdrücklich feststellen, nur mit 
Organisationssragen, und sie ist einstimmig dazu gekommen, Ihnen 
bestimmte Anträge zu unterbreiten. Ich möchte einleitend nur be­
merken, daß die Kommission die Vorlage des Aktionskomitees als 
Diskussionsgrundlage genommen hat.

E s ist gestern von verschiedenen, Rednern darauf hingewiesen wur­
den, daß es in der gegenwärtigen Zeit eine Notwendigkeit sei, alle 
Kräfte zusammenzufassen, dafür zu sorgen, daß die Arbeiterschaft dem 
Gegner als eine geschlossene Phalanx gegenübertreten könne. D as 
ist auch meine Auffassung, aber Genossen, diese Auffassung darf sich 
nicht einseitig manifestieren, sondern es ist notwendig, auf die ver­
schiedenen Richtungen, die zweifellos innerhalb der Arbeiterschaft 
bestehen, Rücksicht zu nehmen. Gerade in der Organisationsfrage 
scheint mir der Platz zu sein, diesen Auffassungen Rechnung zu tragen. 
Denn, wenn es an die Durchführung von Massenaktionen geht, wenn 
der Ruf an die Massen ergeht, dann müssen alle Organisationen zu- 
sammenwirken und dafür sorgen, daß diese Massenaktionen so ge­
waltig wie möglich ausfallen. Das kann nur geschehen, wenn wir 
auch organisatorisch alle Kräfte heranziehen, wenn wir dafür sorgen, 
daß sowohl die Kräfte in den Zentralverbänden als in der Partei 
und in den Arbeiterunionen zur Mitarbeit herangezogen werden. 
Von diesem Gedanken sind unsere Anträge diktiert.

Es ist ganz selbstverständlich, daß wir die gegebenen Verhält­
nisse nicht ignorieren dürfen. E s ist eine Notwendigkeit, auf die be­
stehenden Organisationen Rücksicht zu nehmen, wenn wir wirklich 
ernstliche Aktionen zur Durchführung bringen wollen. Deshalb kann 
sich die Kommission der Auffassung, die im Zürcher Antrag und ver­
wandten Anträgen niedergelegt ist, unter keinen Umständen an­
schließen. Diese Auffassung geht dahin, die bestehenden Organisa­
tionsformen aufzulösen und eine andere an ihre Stelle zu setzen. Wir 
sagen uns, daß die Grundlage unserer Bewegung die Partei- und 
Gewerkschaftsorganisationen sind, daß wir bei unserer Organisation 
mit diesen gegebenen Gebilden rechnen müssen. Deshalb geht es nicht 
an, einfach aus der Mitte des Kongresses, ohne Rücksicht auf diese 
Organisationen, ein Aktionskomitee zu wählen, das Wohl schöne P ro ­
gramme aufstellen könnte, das zu Massenaktionen auffordern könnte, 
das aber nicht in der Lage wäre, sie durchznführen, weil sie von den
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gegebenen Instanzen unserer Bewegung nicht durchgeführt werden 
wollten.

Die Kommission kommt zu einem Abänderungsantrag-, der die 
Zusammensetzung des Arbeiterkongresses beeinflußt. I n  Ziffer 1 wird 
gesagt, daß der allgemeine Arbeiterkongreß sich aus den Delegierten 
des Gewerkschaftsbundes und der Partei zusammensetzt. Hier hat die 
Kommission folgenden Zusatz beschlossen und bittet S ie, ihn ebenfalls 
anzunehmen: Und je einem Vertreter der lokalen Arbeiterunionen, 
die über 500 Mitglieder zählen. S ie haben aus dem Munde des 
Vertreters der Zürcher Arbeiterunion gehört, was von dieser Seite 
gewünscht wird. Ich kann Ihnen mitteilen, oaß auch der Arbeiter­
bund Basel auf dem gleichen Standpunkt steht, daß den Arbeiter­
unionen ein größerer Einfluß eingeräumt werden soll, weil sie tatsäch­
lich die Organe sind, die in der Ausführung von Massenaktionen an 
einzelnen Orten in Frage kommen können. Ich habe bereits 'ein­
leitend bemerkt, daß es notwendig ist, alle Kräfte, die uns zur Ver­
fügung stehen, auch organisatorisch zu erfassen.

Wir sind deshalb ferner dazu gekommen, Ihnen am Ende der 
gleichen Ziffer V einen Zusatz zu beantragen. Sie finden im Vor­
schlag des Aktionskomitees: „Der Arbeiterkongreß entscheidet end­
gültig über die Auslösung von Massenaktionen." Die Kommission 
ist der Ansicht, daß hier eine Bestimmung mit zwingendem Charakter 
ausgenommen werden sollte und schlägt Ihnen deshalb vor, zu sagen: 
„Die Auslösung des Massenstreiks muß sich auf einen Beschluß des 
Arbeiterkongresses' stützen können."

I m  weitern kommt die Kommission zu folgendem Vorschlag be­
züglich der Zusammensetzung des erweiterten Aktionskomitees. Es 
heißt in der gleichen Ziffer V, daß sich dasselbe aus den Mitgliedern 
des Zentralen Aktionskomitees, des Gewerkschaftsausschusses, des 
Parteivorstandes zusammensetze. Die Kommission ist der Auffassung, 
daß diese Instanzen unter allen Umständen anerkannt werden müssen, 
und zwar aus den Gründen, die ich Ihnen bereits erwähnt habe. 
Es kann nicht angehen, auch ein erweitertes Aktionskomitee aus der 
Mitte des Kongresses zu wählen, das ohne Rücksicht auf Verbände 
und Parteiorganisationen zusammengesetzt ist, weil es tatsächlich ein 
Gebilde wäre, das, um die Worte des Genossen Reichmann zu ge­
brauchen, in der Luft hängen würde, also keine Macht hinter sich hätte.

Dagegen scheint es uns nötig zu sein, auf diese Strömung, die 
auf dem Kongreß sehr stark zum Ausdruck gekommen ist, Rücksicht zu 
nehmen. Wir schlagen deshalb vor, daß das erweiterte Aktionskomitee 
bestehen soll: 4. Aus 20 vom Arbeiterkongreß aus seiner Mitte ge­
wählten Vertretern, wobei auf die wichtigsten Berufsverbände und 
Landesgegenden Rücksicht zu nehmen ist.

D as sind die Abänderungsanträge der Kommission zum Vor­
schlag des Aktionskomitees. Ich möchte S ie darauf aufmerksam
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machen, daß die Kommission in ihren Anträgen einstimmig ist. Naine 
war allerdings nicht anwesend. Ich habe noch nachzutragen, daß in 
dem Passus, der sich auf die Wahl des Zentralen Aktionskomitees 
bezieht, gesagt ist, daß die Wahl auf Vorschlag der beteiligten Orga­
nisationen geschieht, und zwar fünf auf Vorschlag des Gewerkschafts­
bundes, vier auf Vorschlag der sozialdemokratischen Partei, drei auf 
Vorschlag des Eisenbahnerkartells, während die übrigen drei M it­
glieder vom Kongreß zu wählen wären. Wir sind vollständig damit 
einverstanden, daß die hier aufgeführten Korporationen ein Vor­
schlagsrecht haben sollen. Nun scheint uns die Zahl der vom Arbeiter­
kongreß aus seiner Mitte zu wählenden Mitglieder zu gering zu sein. 
Wir möchten auch hier der Strömung, die überhaupt das ganze 
Aktionskomitee nur aus dem Kongreß entnehmen wollte, etwas ent- 
gegenkommen und folgende Verteilung beantragen: Gewerkschafts­
bund 4, Partei 3, Eisenbahnerkartell ebenfalls 3, so daß der Kongreß 
noch 5 Mitglieder zu wählen hätte.

S ie sehen aus diesen Anträgen, daß wir der Auffassung sind, 
es sollte über diese Organisationsfragen eine Einstimmigkeit erzielt 
werden können. Wenn alle nur das Ganze im Auge behalten, dann 
sind S ie unseres Erachtens verpflichtet, diesen Anträgen zuzustimmen. 
Damit sind wir in der Lage, eine Organisation zu schaffen, die die 
Kräfte zusammenfaßt und damit auch die Stoßkraft der Arbeiterschaft 
stark erhöht.

D ü b y - B e r n :  I m  Auftrag einer Eifenbahnerkonferenz, die 
unmittelbar nach Schluß des Parteitages stattgefunden hat, habe ich 
Ihnen  einige Erklärungen abzugeben. I n  organisatorischer Be­
ziehung stehen die Eisenbahnerkonferenz und die hinter ihr stehenden 
Eisenbahnerorganisationen auf dem Boden des Antrages des Oltener 
Aktionskomitees. Wir möchten heute mit aller Deutlichkeit erklären, 
daß wir alle Anträge ablehnen, die darauf hinauslaufen, die be­
stehenden Organisationen, verkörpert in Gewerkschaftsbund und 
Partei, auszuschalten und das Schwergewicht in die Arbeiterunionen 
zu verlegen, wobei der Sprechende in der Kommissionsberatung 
allerdings Hand dazu geboten hat, daß am Arbeiterkongreß die Ar­
beiterunionen je einen Vertreter haben. W ir halten aber dafür, daß 
auch in Zukunft das organisatorische Schwergewicht auf den Gewerk­
schaftsorganisationen und der Partei zu liegen habe.

Ich habe weiter einen Wunsch der Eisenbahnervertreter zu über­
mitteln, es möchte ihnen im Zentralen Aktionskomitee eine größere 
Vertretung eingeräumt werden. Dies namentlich mit Rücksicht darauf, 
daß es uns notwendig erscheint, wichtige Gruppen des Eisenbahn­
personals, z. B. das Lokomotivpersonal mit einer Vertretung dotieren 
zu können. Wenn Sie diesen Antrag nicht gutheißen wollen, dann 
muß ich eindringlich bitten, daß im Falle der Annahme des Antrages 
Schneider weitere Vertreter der Eisenbahner gewählt werden.
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I n  programmatischer Beziehung habe ich zu erklären, daß die 

Eisenbahnerkonferenz alle Anträge ablehnt, die auf die Diktatur des 
Proletariats hinauslaufen, daß wir unter Betonung des schärfsten 
Kampfwillens auf dem Boden der demokratischen und parlamenta­
rischen Entwicklung stehen. Sie haben anläßlich des heutigen Ar­
beiterkongresses festgestellt, daß der Landesgeneralstreik deswegen eine 
erhöhte Bedeutung bekommen hat, weil das Verkehrspersonal zum 
erstenmal in die gemeinsame Kampflinie eingerückt ist. Wer Gelegen­
heit hatte, den Debatten im Nationalrat zu folgen, der wird wissen, 
daß es namentlich die Teilnahme des Verkehrsperfonals war, die 
heute einen S turm  der Reaktion heraufbeschworen hat. Auf dem Ver­
kehrspersonal lastet gegenwärtig ein ungeheurer Druck, Maßrege­
lungen über Maßregelungen sind erfolgt und es ist, wenn die Be­
sonnenheit und vor allem aus die Staatsklugheit nicht sehr rasch 
wieder Einkehr halten, zu erwarten, daß auch die Militärfustiz sich mit 
dem aktiven Verkehrspersonal näher befassen will. S ie  haben gestern 
durch die einmütige Annahme des Antrages Huber-Rorschach Ih re  
Solidarität mit diesen wackern Verkehrssoldaten bekundet, die für 
ihre Ueberzeugung treu eingestanden sind. Wir danken Ihnen  für 
diese Solidaritätskundgebung und ich möchte die Aufmerksamkeit noch 
auf eine andere Seite hinlenken.

Gelegentlich der Debatte im Nationalrat ist vom Bundesrats­
tische aus in drohendem Tone, selbstverständlich unter dem Beifall 
des Rates, eröffnet worden, daß dem eidg. Personal das Recht aus 
die organisierte Arbeitsniederlegung abgesprochen werden muß. 
Unsere Vertreter haben es nicht unterlassen, mit zutreffenden Worten 
darauf hinzuweisen, daß die Eigenart des Staatsdienstes in keiner 
Weise bedingen könne und dürfe, daß damit nun auch das Eisenbahn­
personal seine Ueberzeugung verkauft, die es in einem gegebenen 
Moment veranlaßt und veranlassen muß, Schulter an Schulter mit 
der organisierten Arbeiterschaft den wirtschaftlichen und politischen 
Kampf aufzunehmen. Es wurde weiter im Nationalrat erklärt, daß 
bei der Beratung über das im Wurfe liegende Beamtengesetz gesetz­
liche Vorkehrungen getroffen werden müssen, um auf dem Wege des 
Gesetzes das Recht des Verkehrspersonals auf organisierte Arbeits­
niederlegung zu unterbinden. Dieser Anschlag auf das Selbstbestim­
mungsrecht des Personals hat selbstverständlich nicht verfehlt, in 
unfern Kreisen große Entrüstung hervorzurufen. Die Eisenbahner­
konferenz und die hinter ihr stehenden Verbände stehen auf dem Bo­
den und sind Willens, den Kampf gegen die in Aussicht stehende Reak­
tion mit allen gesetzlichen Mitteln aufzunehmen. Wir möchten den 
Arbeiterkonareß bitten, uns nach dieser Richtung hin in diesem 
schweren Kampf, der uns bevorsteht, nach allen Kräften zu unterstützen. 
(Beifall.)
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G r i m m :  Nun haben wir uns über das weitere Vorgehen zu 

entscheiden. Ich möchte feststellen, daß man gestern doch richtiger 
getan hätte, die Debatte zu kürzen. Wir haben eine Rednerliste von 
19 Namen. Wann diese Redner sprechen sollen, das weiß ich nicht. 
Es ist ganz ausgeschlossen, daß wir die Verhandlungen um 11s/2 oder 
12 Uhr beendigen könen, wenn alle eingeschriebenen Redner zum 
Wort kommen sollen. Ich bin der Meinung, daß wir uns auf den 
Antrag der Kommission einigen sollen. Wenn dieser angenommen 
würde, müßten wir noch die Wahlen vollziehen. Wir müssen die Ver­
handlungen dann einen Augenblick unterbrechen, um den Organisa­
tionen Gelegenheit zu geben, ihre Vertreter zu bezeichnen.

Ich stelle die Frage an den Kongreß, ob er nicht bereit ist, sich 
nun auf diese Kommissionsvorlage zu einigen und im übrigen auf 
die Diskussion über alle weiteren Anträge zu verzichten. Wenn wir 
das nicht machen, werden wir weder eine Organisation beschließen, 
noch ein Komitee wählen können. Das könnnen wir dem Kongreß 
und der Arbeiterschaft nicht zumuten.

H u b e r - Rorschach: Die Diskussion wird keine neuen Mo­
mente mehr Hervorbringen, die Anträge sind Ihnen gedruckt vorge­
legt, die Hauptgesichtspunkte sind uns allen bekannt. Es wird jeder 
einzelne wissen, wie er stimmen will. Ich schlage Ihnen vor, die D is­
kussion zu schließen und sofort zur Abstimmung zu schreiten und 
empfehle Ihnen  bei dieser Abstimmung der wohlüberlegten Vorlage 
des Aktionskomitees, so wie sie Ihnen gedruckt vorgelegt wurde, ohne 
auf die beantragten Abänderungen einzutreten, Ih re  Zustimmung 
zu erteilen.

Man kann sehr Wohl verschiedener Meinung darüber sein, ob 
das eine oder das andere vorteilhafter sei, aber bei dem jetzigen 
Stand der Beratung ist es ganz ausgeschlossen, sich auf Einzelheiten 
jetzt noch einzulassen und jedes einzelne Pünktchen bis dort hinaus zu 
erledigen. W ir müssen zu einem Ende kommen, und die wesentlichen 
Entscheidungen werden rasch gefällt sein. M it der Annahme der Vor­
lage des Aktionskomitees ist gleichzeitig auch der Beschluß gefaßt, die 
programmatischen Anträge an das zu wählende Komitee zu leiten, 
damit dieses einem nächsten Kongreß ein ausgearbeitetes Programm 
vorlege.

S c h n e i d e r - B a s e l :  Es ist richtig, daß wir sehr wenig Zeit 
zur Verfügung haben. Huber hat zur Geschäftsordnung allerdings 
auch materiell gesprochen. Die kurze Zeit darf uns nicht hindern, die­
jenigen Gesichtspunkte, die nach unserer Ueberzeugung absolut not­
wendig sind, zu berücksichtigen. Ich möchte Ihnen dringend empfehlen, 
nicht auf den Antrag Huber einzugehen, sondern der Auffassung 
Grimms zu entsprechen. Dadurch wird die Sache viel besser erledigt
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werden können. I n  bezug, auf die ersten vier Punkte der Vorlage 
des Aktionskomitees hätte ich nach dem Entscheid über die Organisa­
tionsanträge eine bestimmte Erklärung abzugeben, die dann vielleicht 
die Geschichte etwas vereinfachen könnte.

G r i m m :  Ich frage an, ob angesichts der Situation die An­
träge aufrechterhalten werden. Für die Geschäftsleitung des Kantons 
Bern glaube ich die Erklärung abgeben zu können, daß wir darauf 
verzichten. Und der Gewerkschaftsbund?

D ü r r :  Kann nicht verzichten.
G r i m m :  Der Handels- und Transportarbeiterverband?
S c h n e i d e r - Z ü r i c h :  Wir verschmelzen unfern Antrag mit 

dem Antrag der Arbeiterunion Zürich.
G r i m m :  Und die Arbeiterunion Zürich?
Wyß- Zür i ch :  Hält ihren Antrag aufrecht.
G r i m m :  Der Holzarbeiterverband ist momentan nicht vertreten. 

Nun frage ich an, ob der Kongreß alle diese Redner — es sind in­
zwischen noch mehr dazu gekommen — hören oder zur Abstimmung 
übergehen will. (Rufe: Abstimmung!) Ich nehme an, daß das dem 
Willen der Mehrheit des Kongresses entspricht. Ich erkläre für die 
Mehrheit des Aktionskomitees, daß wir diesem Antrag der Kommis­
sion zustimmen, aber in der Meinung, daß die ganze Vorlage des 
Aktionskomitees mit den entsprechenden Abänderungen zur Abstim­
mung gelangt und daß Schneider noch seine Erklärung abgeben kann.

S c h n e i d e r - B a s e l :  I n  bezug auf die Ziffern I, II, I I I  und 
IV  des Aktionskomitees möchte ich Ihnen erklären, daß wir damit 
nicht einverstanden sind, und zwar deswegen, weil sie uns zu wenig 
klar das umschreiben, was im gegenwärtigen Moment gesagt sein soll. 
Wir hatten die Absicht, an deren Stelle folgenden Antrag einzurei­
chen, den ich verlesen will:

I. Der zweite Allgemeine Arbeiterkongreß anerkennt die Notwen­
digkeit des gemeinsamen Kampfes der Gesamtarbeiterklasse zur Wah­
rung ihrer Lebensinteressen, insbesondere ihrer wirtschaftlichen und 
sozialen Forderungen, und zur Erringung des sozialistischen Endzieles.

II. Die Mittel dieses Kampfes bestehen in der sozialistischen 
Organisation der lohnarbeitenden Klasse und in der planmäßigen 
zielbewußten Durchführung der gewerkschaftlichen und politischen 
Aktion, — unter Ablehnung der bisherigen opportunistischen Taktik 

—  mit dem Ziel, die politische Macht im S taate  als Vorbedingung 
für die Vergesellschaftung der Produktionsmittel und Beseitigung der

11
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Ausbeutung des Menschen durch den Menschen, zn erringen unter 
Ausnützung aller durch die bürgerliche Demokratie gegebenen Mög­
lichkeiten.

Diese genügen aber nicht; sie bedingen das Gegenteil, die Massen­
aktion als Mittel zur Eroberung der politischen Macht und zur Wah­
rung der Lebensinteressen der Arbeiterschaft auch innerhalb des bür­
gerlichen Staates.

I I I .  (Vorlage des Aktionskomitees.)
IV . Die höchste Kraftentfaltung der Massenaktion ergibt sich im 

allgemeinen, diszipliniert und organisiert durchgeführten Streik. Der 
Massenstreik ist eine der Arbeiterschaft in ihrem Kampfe um die po­
litische Macht und um die Menschheitsinteressen unerläßliche Waffe. 
Er ist die notwendige Ergänzung der übrigen Kampfmittel, auf den 
die Arbeiterschaft weder in ihren einzelnen Gruppen noch in der Ge­
samtheit verzichten kann. Seine Anwendung zur Eroberung der po­
litischen Macht ist bedingt durch die innerpolitische Entwicklung und 
die internationale Situation."

Wir hatten die Absicht, diesen Antrag den Thesen des Aktions­
komitees entgegenzustellen. Wenn wir das tun würden, würde eine 
weitere Diskussion notwendig sein. Aus diesem Grunde reichen wir 
diesen Antrag nicht ein, sondern begnügen uns mit den Thesen des 
Aktionskomitees, erklären aber, daß wir diese Thesen in dem Sinn  
interpretieren, wie das in unserem Antrag niedergelegt ist. Danil 
sind wir einverstanden, daß zur Abstimmung geschritten wird.

G r i m m :  Dieser Antrag würde lediglich zu Protokoll genom­
men. Es ist ein Antrag der Genossin H ü n i  eingeveicht worden, 
den ich für berechtigt halte. S ie wünscht in Ziffer V beiznfügen, wo 
von der Wahl der Delegierten vom Kongreß gesprochen wird: „Die 
weiblichen Mitglieder sind dabei durch eigene Vertretung gebührend 
zu berücksichtigen." — Die Kommission wird sich damit einverstanden 
erklären können.

D ü r r : Ich habe heute morgen erklärt, daß wir bereit wären, 
den Antrag des Gewerkschaftsbundes zurückzuziehen, wenn der Vor­
lage des Aktionskomitees zugestimmt würde. Nachdem die Kommis­
sion solche Abänderungen vorgenommen hat, ist es mir unmöglich, 
das zu tun. Ich beantrage, über unfern Antrag erst abzustimmen, 
wenn über den Antrag des Aktionskomitees entschieden ist. Is t dieser 
angenommen, dann ziehen wir unfern Antrag zurück.

G r i m m :  Ich habe gegen den Antrag D ürr nichts einzu­
wenden. W ir würden zunächst die Vorlage der Kommission und des 
Aktionskomitees bereinigen. Ich habe noch die Mitteilung zu
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machen, daß der Antrag der Holzarbeiter zugunsten des Antrages 
Zürich zurückgezogen ist, ebenso der Antrag der Handels- und T rans­
portarbeiter.

Abstimmung über Ziffe r V .
S u b e v e n t u e l l :  F ür den Antrag G r a b e r - S c h ü r c h  

Mehrheit. Für den Antrag des G e w e r k s c h a f t s b u n d e s  
Minderheit.

E v e n t u e l l :  Für Festhalten an diesem Beschluß 108 S tim ­
men. Für den Antrag der A r b e i t e r - U n i o n  Z ü r i c h  134 
Stimmen.

G r i m m :  Ich frage die Vertreter der Arbeiterunion Zürich 
an, ob sie ihren Antrag aufrechterhalten?

Wyß- Zür i c h :  Selbstverständlich.
G r i m m :  D as glaube ich. (Große Heiterkeit.)
D e f i n i t i v :  Auf den Antrag der A r b e i t e r u n i  o n 

Z ü r i c h  entfallen 68 Stimmen; mit 2 6 2  S t i m m e n  w i r d  
f o l g e n d e r  b e r e i n i g t e  A n t r a g  d e r  K o m m i s s i o n  und des  A k t i o n s k o m i t e e s  a n g e n o m m e n :

I.
Der zweite Allgemeine Arbeiterkongreß anerkennt die Notwen­

digkeit des gemeinsamen Kampfes der Gesamtarbeiterklasse zur Wah­
rung ihrer Lebensinteressen, insbesondere ihrer wirtschaftlichen und 
sozialen Forderungen.

II.
Die Mittel dieses Kampfes bestehen in der sozialistischen Orga­

nisation der lohnarbeitenden Klasse und in der planmäßigen, ziel- 
bewußten Durchführung der gewerkschaftlichen und politischen Aktion, 
unter Ausnützung aller durch die bürgerliche Demokratie gegebenen 
Möglichkeiten.

Diese Möglichkeiten schließen die Massenaktion nicht aus; sie 
bedingen sie im Gegenteil in allen den Fällen, da weder die Partei 
noch die Gewerkschaften allein und auf sich selbst angewiesen die 
Lebensinteressen der Arbeiterklasse nnd ihre Endziele zu wahren im­
stande sind.

I II .
Das gemeinsame Tätigkeitsgebiet wird durch das allgemeine 

Aktionsprogramm begrenzt. Dieses Programm ist! durch das zentrale 
Aktionskomitee oder eine von ihm zu bestimmende Kommission zu 
umschreiben, den Partei- und Gewerkschaftsverbänden zur Diskussion 
zu unterbreiten und vom Arbeiterkongreß zu genehmigen.
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( I n  oiesein Sinne werden die an den Berner Kongreß gerich­
teten programmatischen Anträge dem zentralen Aktionskomitee über­
wiesen.)

IV.
Die höchste Kraftentfaltung der Massenaktion ergibt sich in dem 

allgemeinen, diszipliniert und organisiert durchgeführten Streik. Der 
Massenstreik ist eine der Arbeiterschaft in ihrem Kampf um die 
Menschheitsinteressen unerläßliche Waffe. Er ist die notwendige E r­
gänzung der übrigen Kampfmittel, auf die die Arbeiterschaft weder 
in ihren einzelnen Gruppen noch in ihrer Gesamtheit verzichten kann.

V.
Massenaktionen setzen das Bestehen der für ihre Durchführung 

erforderlichen Organe voraus. Diese Organe sind:
1. Der Allgemeine schweizerische Arbeiterkongreß.
2. D as zentrale Aktionskomitee.
3. Das erweiterte Aktionskomitee.

Der A l l g e m e i n e  A r b e i t e r k o n g r e ß setzt sich zusam­
men:

1. aus den Delegierten des Schweiz. Gewerkschaftsbundes und 
der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz und je einem Ver­
treter der lokalen Arbeiterunionen, die über 500 Mitglieder 
zählen;

2. aus den Mitgliedern des zentralen Aktionskomitees.
Die Wahl der Delegierten ist Sache der dem Gewerkschaftsbund 

und der Sozialdemokratischen Partei angeschlossenen Organisationen. 
Auf je 500 Mitglieder entfällt ein Delegierter. Die W ahlart der 
Delegierten ist Sache der Partei und der Gewerkschaftsorganisa­
tionen.

Der Arbeiterkongreß wird nach Bedürfnis vom zentralen 
Aktionskomitee einberufen oder wenn sechs Zentralverbände der Ge­
werkschaften oder sechs kantonale Parteiorgmrifationen, die zusammen 
mindestens 20,000 zahlende Mitglieder umfassen, es verlangen.

Die Auslösung des Massenstreiks muß sich auf einen Beschluß 
des Arbeiterkongresses stützen können.

D as z e n t r a l e  A k t i o n s k o m i t e e  setzt sich zusammen aus 
15 vom Arbeiterkongreß gewählten Mitgliedern. Die Wahl geschieht 
auf Vorschlag der beteiligten Organisationen, und zwar vier auf 
Vorschlag des Gewerkschaftsbundes, drei auf Vorschlag der Sozialdemo­
kratischen Partei und drei auf Vorschlag des Eisenbahnerkartells, die 
übrigen Mitglieder ans Vorschlag des Kongresses selbst.
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Das Aktionskomitee ist dem Arbeiterkongreß verantwortlich. Es 
handelt nach Maßgabe der ihm vom Arbeiterkongreß übertragenen 
Kompetenzen.

D as e r w e i t e r t e  A k t i o n s k o m i t e e  setzt sich zusammen 
aus dien Mitgliedern

1. des zentralen Aktionskomitees,
2. des Gewerkschaftsausschusses,
3. des Parteivorstandes,
4. 20 vom Arbeiterkongreß ans seiner Mitte gewählten Vertretern, 

wobei auf die wichtigsten Berufsverbände und Landesgegenden 
Rücksicht zu nehmen ist.

D as erweiterte Aktionskomitee tritt zusammen auf Beschluß des 
zentralen Aktionskomitees und beschließt endgültig, wenn aus irgend­
welchen Gründen die Einberufung nicht möglich sein sollte.

Die K o st e n d e c k u n a  erfolgt:
1. für die Delegationen an dien Arbeiterkongreß und an die 

Sitzungen des erweiterten Aktionskomitees durch die abordnen­
den Organisationen;

2. für die übrigen Kosten auf dem Wege der Beitragserhebung 
von den der Partei und dem Gewerkschaftsbund/ angeschlossenen 
Organisationen im Verhältnis zn ihrer Mitgliederzahl.

VI.
Die auf dem Berner Kongreß vertretenen Organisationen haben 

innerhalb einer vom zentralen Aktionskomitee festzusetzenden Frist 
ihre Zustimmung oder Ablehnung zu diesen Beschlüssen zu erklären.

G r i m m :  Bevor wir zur Wahl des Aktionskomitees über­
gehen, teile ich noch mit, daß die Sammellisten, die wir heute haben 
zirkulieren lassen, den Betrag von Fr. 1110 ergeben haben. (Großer 
Beifall.) Wir unterbrechen jetzt die Sitzung für 10 Minuten, damit 
die Organisationen Gelegenheit haben, Vorschläge für die Wahl des 
Aktionskomitees zu machen. Die Vorschläge sind schriftlich ein­
zureichen.

W ah l des Aktionskomitees.

G r i m m :  Es sind folgende Vorschläge eingegangen:
Vom G e w e r k s c h a f t s b u n d : Huggler, J lg , D ürr Reich­

mann.
Von der P a r t e i :  Grimm, Gräber, Schneider.
Von den E i s e n b a h n e r n :  Düby, Dr. Woker, Lang.
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Damit sind die Vorschläge, für die der Kongreß lediglich das Be­
stätigungsrecht hat, erfolgt.

Die Vorgeschlagenen werden einstimmig bestätigt. 5 weitere 
Vorschläge sollen aus den Reihen des Kongresses in freier Wahl ent­
nommen werden. Hierfür sind vorgeschlagen:

Von der Partei: F rau  Ryser-Biel, Naine-Lausanne, und als 
Vertreter der Eisenbahner: Scheidegger-Bern.

Von der Arbeiterunion Zürich: Wyß.
Vom Arbeiterbund Basel: Dr. Welti.
Von der Partei Schaffhausen: Weber, Metallarbeitersekrtär.
Wyß- Zür i c h :  Ich trete zurück.
G r i m m :  D ann hätten wir 5 Vorschläge, wenn sie nicht ver­

mehrt werden, so sind die Vorgeschlagenen gewählt.
W ah l des erweiterten Aktionskomitees.

G r i m m :  D as erweiterte Aktionskomitee besteht aus dem 
Aktionskomitee, dem Gewerkschaftsausschuß und dem Parteivorstaud. 
Wer bereits einer dieser Körperschaften angehört, sollte also nicht 
vorgeschlagen werden. Wir haben 20 Mitglieder zu wählen und bis 
zu diesem Augenblick sind 34 Vorschläge eingereicht worden. Ich 
schlage vor, zuerst prinzipiell zu beschließen, wie wir die Vertretung 
auf die verschiedenen Gruppen vornehmen wollen. Es handelt sich um 
folgende 4 Gruppen: Partei, Gewerkschaftsbund, Verkehrspersonal 
und Lokalunionen.

D e l s  - Brig: Ich bin der Ansicht, daß der Partei keine weitern 
Mitglieder in diesem erweiterten Komitee eingeräumt werden, da der 
Parteivorstand darin vertreten ist.

G r i m m :  Der Gewerkschaftsausschuß wäre dann aber doch 
vertreten. Es ist mir der Vorschlag eingereicht worden, der Partei 
6 Vertreter einzuräumen, die auf das ganze Land zu verteilen wären, 
dem Verkehrspersonal b, dem Gewerkschaftsbund 12 und den loka­
len Unionen 11. D as wären die 34 Vorschläge, von denen ich vorhin 
gesprochen habe.

A l l g ö w e r  - Luzern: Ich gestatte mir, Ihnen namens des 
Eisenbahnpersonals zu begründen, welche Vertretung dieses im er­
weiterten Aktionskomitee fordert. Wir wissen ganz genau, was die 
Teilnahme des Verkehrspersonals im Falle der Wiederholung eines 
Landesstreiks zu bedeuten hat. Es ist aber auch sehr schwer, alle die­
jenigen Kategorien hier zu vereinigen und diesen eine Vertretung



147
zu geben. Die Delegation, die wir Ihnen  Vorschlägen, setzt sich aus 
lauter aktivem Personal zusammen, was dringend notwendig ist, um 
nach der einen Richtung technische Anweisungen zu geben und an­
derseits alle Kategorien zu berücksichtigen. W ir nennen da insbeson­
dere die Nebenbahner und oie Straßenbahner. Gerade diesen beiden 
Kategorien sollten wir eine entsprechende Vertretung geben, weil es 
das letztem«! auf den Nebenbahnen etwas gehapert hat. Wir haben 
also ein Interesse daran, diesen Ansprüchen nach allen Richtungen 
zu genügen.

Ebenso verhält es sich bezüglich der Vertretung der Straßen­
bahner. Wir haben aber auch beim Bundesbahnpersonal Kategorien, 
die berücksichtigt werden sollten, wobei ich speziell an das Lokomo- 
tivpersonal denke, wie auch an das Zugspersonal, wobei weiterhin zu 
beachten ist, das regionale Interessen hier ebenfalls ihre Berücksich­
tigung erfahren.

Unsere Vorschläge gehen daher dahin, es seien für die Neben­
bahner zu bestimmen: Genosse Bürgler-Rapperswil, für die S traßen­
bahner: Genosse Siegenthaler-Basel, für das Lokomotivpersonal: 
Genosse Dubs-Laufanne, und für das Zugspersonal: Genosse Tamo- 
Bellinzona.

Odaux-cks-Houcks: On a ta lt  1a xropositiou cks 
ckouusr aux uuious ouvrisrss losaiss 11 msrudrss sur 20; H uZplsr 
vou8 proposs cks cklruluusr es olllcklrs a b .  cks ins cksuaaucks cks 
gusl ckrolt 5 uuious ouvrisrss su Luisss xourrout suvo^sr un 
cksIsZus, rnais xas Iss autrss. I l  sst susts gus Iss orAauisatious 
s^uckisalss lasssu t nornrnsr lsnrs cksls^uss ckans ls  Oonrrts ck'astiou, 
gus Iss slrsrrrlnots ^ alsnt lsur rsprsssutatiou, soinirrs aussl ls 
parti. N ais uu tr ip ls  clroit cks ckslsAatious xour Iss ö ^rauckss 
villss cks 1a Luisss ssra it iususts au äspsus ckss autrss. cks cks-' 
maucks aux uuious ouvrisrss cks rsuoussr ä uns rsxrsssutatiou  
au sein cku ooiuits st cks lalsssr aux saruarackss slrsruiuots ckss voiss 
ssaouckairss, ckss traurava^s, sto., suoors guslguss oaucklckats.

G r ä b e r :  Man schlägt vor, den lokalen Arbeiterunionen von 
20 Mitgliedern 11 einzuräumen; Huggler beantragt, diese Zahl auf 
5 zu reduzieren. Ich frage mich, mit welchem Recht 5 Arbeiter- 
Unionen eine Vertretung haben sollen, die anderen aber nicht. Es ist 
gerecht, daß die Gewerkschaften ihre Vertreter in das Aktionskomitee 
abordnen, daß die Eisenbahner und die Partei es ebenfalls tun. Aber 
ein drittes Delegationsrecht für die fünf großen Städte der Schweiz 
ist eine Ungerechtigkeit den anderen gegenüber. Ich bitte die Arbeiter­
unionen, auf seine Vertretung im erweiterten Aktionskomitee zu ver­
zichten und dafür den Kollegen von den Nebenbahnen, Trams usrv. 
einige Mandate zu überlassen.
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N o b s  -Zürich: Was Genosse Gräber ausführte, ist in keiner 

Weise richtig, schon deshalb nicht, weil die Vertreter, die die Unionen 
delegieren, auch wieder Genossen, auch wieder Gewerkschafter sein 
werden. Was in Betracht kommt, ist der Umstand, daß die Arbeiter­
unionen Ausführungsorgane von der allergrößten Wichtigkeit sind, 
wenn es sich um die Durchführung von Massenaktionen handelt. Ich 
würde folgende Verteilung Vorschlägen: Partei 3, Verkehrspersonal 2, 
Gewerkschaftsbund 5, Lokalunionen 10.

H u g g l e r - Zürich: Ich beantrage 5 Mitglieder für jede Ka­
tegorie zu wählen. W ir sollten uns heute auf diesen Antrag ver­
ständigen. S tellt sich später heraus, daß Aenderungen vorgenommen 
werden sollten, so sind wir ja heute noch nicht am Ende der Welt 
und wir werden an späteren Zusammenkünften je nach den Ver­
hältnissen Aenderungen vornehmen können.

Das Präsidium wird von J l g  übernommen.
Hu g g I e r - Zürich: Ich beantrage, 5 Mitglieder für jede Ka- 

sich demjenigen des Genossen Huggler nähert, mit einem kleinen 
Opfer seitens der Partei zugunsten des Gewerkschaftsbundes. Ich 
will hoffen, daß dieses Beispiel der Bescheidenheit der Partei Nach­
ahmung findet. Ich empfehle, die Vertretung der Partei auf 4 zu 
reduzieren. Genosse Dr. Schmid-Winterthur hat verzichtet, so daß 
wir noch 4 Vorschläge zu machen halten, wofür 2 aus der welschen 
Schweiz, nämlich die Genossen Brügger-Freiburg und Spillmann- 
Locle, einen Vertreter des Tessin, Genosse Borella und als Vertre­
ter der Ostschweiz, Genosse Frei, Metallarbeitersekretär.

D ü r r - B e r n :  Ich möchte darauf aufmerksam machen, daß die 
Arbeitersekretariate regelmäßig zu den Sitzungen des Gewerkschafts­
ausschusses eingeladen werden und dort Stimmrecht haben. Wenn man 
ihnen noch eine Delegation gibt, sind sie nicht dreifach, sondern vier­
fach vertreten. Ich denke deshalb, daß entweder die Unionen, die S e ­
kretariate haben, auf diese Vertretung verzichten oder daß der Ge­
werkschaftsbund von der statutarischen Bestimmung wird Gebrauch 
machen müssen und im Falle der Doppelvertretung das Stimmrecht 
beschneiden wird.

Wyß- Zür i c h :  Hier will nun etwas vorgespiegelt werden, was 
nicht Tatsache ist. Genosse D ürr hat erklärt, die lokalen Arbeiterse­
kretariate seien im Gewerkschaftsausschuß vertreten und hätten dort 
Stimmrecht. D as ist in den Statuten des Gewerkschaftsbundes nicht 
enthalten. Die Gewerkschaftssekretäre der Arbeiterunionen haben be­
ratende Stimme aber nur in minderwertigen Angelegenheiten. Wenn 
es sich um Massenaktionen handelt, wird erklärt, daß die Vertreter
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festzustellen.

Namens der Arbeiternnion Zürich habe ich die Erklärung abzu­
geben, daß wir unsere Vorschläge gemacht haben in der Meinung, daß 
das Aktionskomitee eine andere Zusammensetzung bekommen werde. 
Das ist nicht der Fall. Der engere Ausschuß besteht genau aus den­
selben Personen wie vorher. Unter diesen Umständen ist es uns nicht 
möglich, unsere Kandidaturen aufrechtzuerhalten. Ich nehme nun 
ohne weiteres an, daß die Geschichte sich so machen läßt, daß wir dem 
Gewerkschaftsbund 10— 15 und der Partei 5— 10 Mandate ge­
ben. Dann ist die Geschichte erledigt und wir Zürcher werden zurück- 
treten.

D ü r r -  Bern: Ich muß feststellen, daß in den Statuten des Ge­
werkschaftsbundes enthalten ist, daß die Sekretäre der Lokalnnionen 
nur in finanziellen Angelegenheiten nicht stimmberechtigt sind, also in 
Fragen, bei denen die Kasse des Gewerkschaftsbundes berührt wird. 
Ich konstatiere, daß diesen Sekretären das Stimmrecht noch niemals 
entzogen worden ist.

I l g : Wir entscheiden nun grundsätzlich, ob den lokalen Arbei­
terunionen eine Vertretung einzuräumen ist.

Diese Vertretung wird mit Mehrheit grundsätzlich zugebilligt.
I l g : Jetzt wäre noch die Frage zu entscheiden, wieviel Ver­

treter jede Gruppe erhalten soll.
D e l s - B r i g :  Ich werfe die Frage auf, ob überhaupt der P a r ­

tei noch eine Vertretung im erweiterten Aktionskomitee zugebilligt 
werden soll. Im  engern Aktionskomitee sitzen bereits Vertreter der 
Partei, der Parteivorstand zählt 60 Mitglieder, der Gewerkschafts­
bund 30, dann hätten wir ein vollständiges Ueberwiegen der Partei- 
instanzen.

I  l g : Ich stelle diesen Antrag Dels, der der Partei keine Ver­
tretung einräumen will, dem Antrag Huber gegenüber, der folgende 
Verteilung vornehmen will: Partei 4, Gewerkschaftsbund 6, Ver­
kehrspersonal 5 Lokalunionen 5.

I n  der Abstimmung wird der A n t r a g H u b e r m i t g r o ß e r 
M e h r h e i t  angenommen.

Rü e g g - Z ü r i c h :  Die Zusammensetzung des Aktionskomitees, 
wie sie sich nach den bis jetzt vorgenommenen Wahlen ergibt, bietet 
nicht die geringste Gewähr dafür, daß dasjenige, wozu wir gestern 
grundsätzlich unsere Zustimmung beschlossen haben, der Massenstreik, 
in der Weise durchgeftihrt wird, wie wir es wünschen müßten. Das 
zwingt uns Zürcher, zurückzutreten.
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H e r r m a n n - Zürich: Wer weiß, welche Bedeutung dem Ver­

band der Handels-, Transport- und Lebensmittelarbeiter für die 
Durchführung des Generalstreiks zukommt, für die Versorgung mit 
Lebensmitteln, für die Transporte im Innern , der wird unsere 
Nomination ohne weiteres zugestehen. Es find dies Viret-Lausanne 
und Sommerhalder-Reinach.

Es werden sodann als Mitglieder des e r w e i t e r t e n  
A k t i o u s k o m i t e e s gewählt:

Vom V e r k e h r s p e r s o n a k : B ü r g l e r - Rapperswil,
D u b s  - Lausanne, F r a n k -  Zürich, S i  e g e n t  h a l e r - Basel,
T a m ö  - Bellinzona.

Von der P a r t e i :  B  o r e l l a - Tessin, B r ü g g e r - Frei­
burg, F  r e i - Arbon, S p i l l m a n n  - Locke.

Von den A r b e i t e r u n i o n e n : A l b e r  - La Chaur-de- 
Fonds, A l l g ö w e r - Luzern, N i c o l e t - Genf, R ü d t - Gren­
zen, V o g t-B a s e l.

Von den G e w e r k s c h a f t e n :  D e l s  - Brig, F r i c k  - Zürich, 
M o n n i e r  - Biel, H u b a c h e r  - Gens, S  t a h l  - Winterthur, 
V i r e t  - Lausanne.

Ko pp- Zür i ch:  Wir konstatieren, daß der Verband der Han­
dels-, Transport- und Lebensmittelarbeiter keinen deutschschweize­
rischen Vertreter erhalten hat. An dieser Ueberrumpelungstaktik ist 
der Vertreter des Gewerkschaftsbundes schuld. Wir werden unsere 
Vorkehren zu treffen wissen, um in Zukunft derartiges zu verhüten.

I l g , Präsident: Ich bitte, hier keine solchen plumpen Verdäch­
tigungen auszustreuen. Der Verband ist ja vertreten durch Viret. 
Es wurde über sämtliche Vorgeschlageneu abgestimmt und die Dele­
gierten waren frei, ihre Stimme zu geben, wem sie wollten.

7 .  Verschiedenes.
V i r e t :  Ich schlage Ihnen folgende Resolution vor:
„ Im  Namen des Kongresses der schweizerischen Gewerkschafter 

und Sozialisten senden wir unfern Kameraden in der ganzen Welt 
einen brüderlichen Gruß und hoffen, daß sie demnächst bei uns zu 
einem internationalen Kongreß Zusammenkommen können. Auf die­
sem Kongreß müssen die Grundlagen diskutiert werden, die eine 
friedliche Lösung der großen Probleme ermöglichen, vor welche sich die 
Nationen gestellt sehen und von denen nicht nur die Zukunft der 
Arbeiterorganisationen, sondern auch die Stabilität und der Fort­
schritt der ganzen Gesellschaft wie auch der Weltfrieden abhängt.
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Unsere alte Demokratie, neutral durch ihre Geschichte und ihre 
geographische Lage, würde sich glücklich schätzen, ihre Gastfreundschaft 
den Arbeitskameraden aller Länder anbieten zu können."

D as Internationale sozialistische Bureau hat einen Kongreß 
nach P aris  einberufen, der zu gleicher Zeit wie der Friedenskongreß 
stattfinden soll. Aber wir wissen heute, daß die französische Regie­
rung diesen Kongreß nicht erlaubt. Es steht der Arbeiterklasse eines 
neutralen Landes, wie es die Schweiz ist, an, einen internationalen 
Arbeiterkongreß zu ermöglichen, der notwendig und dringend ist.

I'rT'et - Imrmanns: I s  vorm coiuiuuuigus 1a rs8o1utiou 8ui- 
v an ts :

« i^.u noin cku OonZres cks8 s^nckiguss st sooialistss suissss, 
norm snvo^oim rrn oalrrt Ira tsrn sl ä nos sollsZuss ckrr inoncks sn tisr 
st non8 sspsron8 gu'ils porirront prosbainsinsnt 86 rsn n ir  ä nou8 
sn nn 6ongrs8 international, cs OonZreo ckoivsnt e trs cki8sutss8 
1s8 da868 gut L88nrsront uns 8o1ntion xaoiligus ckss grancko pro- 
b1sin68 cksvant 1s8gusl8 86 trouvsnt placses tontss 1k8 natioim kt 
cks8gnsl8 ns cksxsuä PL8 ssnlsinsnt l'avsnir äk8 orZani8Ltion8 
onvrisrs8, inai8 an88i 1a atadilits cks 1a 80oists organisss ainsi grrs 
1a prospcrits st 1a xaix cku inoncks.

dlotrs visills cksrnocratis, n su trs par 80N laietoirs st 8a 8itua- 
tion gsograpliigus, Z'sstinierait lasureuss ck'okkrir libospitalits au:< 
cainaracks8 travai1lsrrr8 cks tori8 1s8 pazm.»

Ds L ursan  Locralists In ternational avait eonvogus un eon- 
Krsa ä ?a ri8  gui cksvait 86 tsn ir  sn rnsrns tsinp» gns 1s sonores 
cks 1a paix. idlam nou8 3avon8 aujourck'bui gus 1s gonvsrnsinsnt 
krausaio n 'antoriss pas cs cougrso. II apxartisn t ä 1a e1a886 ou- 
v risrs  ck'un pazm n su trs  coinrns 1a 8ui886 cks rsu n ir un eonZrs8 
ouvrisr international, cs gui 68t nsos88Lirs st urgent.

No b s - Zü r i c h :  Die meisten Delegierten sind bereits nach 
Hause gegangen und jetzt legt man uns eine Resolution vor betreffend 
einen internationalen Kongreß. Wir sind da nicht mit allem einver­
standen. Ich würde dagegen protestieren, wenn diese Resolution zur 
Abstimmung käme.

J l g ,  Präsident: Wir nehmen diese Einladung und diese Re­
solution bloß entgegen, ohne darüber abzustimmen.

M o r a r d  und A m i  g u e t - G e n f  wollen einen Protest gegen 
das Verfahren im Fall Bertoni anbringen.

J l g ,  Präsident: Ich konstatiere, daß die zwei Redner kein Recht 
haben, hier Anträge zu stellen, da sie nicht im Besitze eines Delegierten­mandates sind.
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Endlich sind wir am Schlüsse unserer Debatten und Arbeiten 
angekommen. Der Schluß war noch ziemlich aufgeregt und leider 
sind viele Delegierte schon abgereist, bevor der Kongreß geschlossen 
werden konnte. Ich will nun auf alles Weitere verzichten und den 
Kongreß als geschlossen erklären, in der Erwartung, daß jeder an 
seinem Posten wieder Weiterarbeiten wird, damit die schweizerische 
Arbeiterschaft auch in Zukunft geschlossen dasteht, wenn es gilt, mit 
der Bourgeoisie die Kämpfe auszufechten, die gewiß nicht ausbleiben 
werden.

Schluß der Verhandlungen um 12 Uhr.
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